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  Die Hölle selbst kann nicht wüten

  wie eine verschmähte Frau.


  William Congreve, The Mourning Bride, 1697


  PROLOG


  Seht sie euch nur an – mit ihrem chicen winzigen Lederrucksack, ihrem ach so hippen Kamelhaarmantel und den Fick-Mich-Stiefeln. Aber so leicht zu haben, wie man wegen der Stiefel denken könnte, ist sie dann doch nicht, nein, nein. Ihr Pech – wäre sie nicht so arrogant, dürfte sie vielleicht weiterleben.


  Dafür ist es bald zu spät. Selbst wenn sie noch auf ihre dünnen Knie fällt und um Gnade winselt, wäre uns das ganz egal. Ja, völlig egal wäre uns das. Böse Mädchen müssen bestraft werden, und sie ist ein sehr böses Mädchen. Mit Leuten wie uns will sie nichts zu tun haben – da reicht es bei ihr nicht mal für ein bisschen Höflichkeit. Sie fand es ja so witzig, dass wir es überhaupt wagten, uns ihr zu nähern, und musste das auch gleich allen kundtun.


  Das Lachen wird ihr endgültig vergehen, wenn wir mit ihr fertig sind. Der muss man Manieren beibringen, und die Lektion wird sie nie vergessen!


  KAPITEL 1


  Der Anruf kam vollkommen überraschend und aus heiterem Himmel. Lee Campbell fühlte sich so überrumpelt, dass er kaum ein Wort herausbrachte. An einem Freitagabend rechnete er nun wirklich nicht mit Anrufen von ehemaligen Patienten – und erst recht nicht mit einem Anruf von dieser ehemaligen Patientin.


  »Spreche ich mit Dr.Lee Campbell?« Hohe Stimme, die Worte gehaucht, wie bei einer schlechten Marilyn-Monroe-Imitation. Er wusste sofort, wer dran war.


  »Mmh … ja.« Ja, Ana, hätte er am liebsten gleich geantwortet, aber ein Teil von ihm hoffte noch, dass sie es vielleicht doch nicht war. Aber natürlich war sie es.


  »Hier ist Ana Watkins.«


  »Ah … ja … hallo, Ana. Wie geht es Ihnen?« Dank seiner Professionalität schaffte er es, seine Stimme fest klingen zu lassen – das hoffte er zumindest.


  »Ich bin unten – kann ich zu Ihnen raufkommen?«


  »Unten?«


  »Im McSorley’s.«


  Wie hat sie herausgefunden, wo ich wohne?


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, erklärte sie: »Sie stehen mit Adresse im Telefonbuch.«


  Das stimmte zwar nicht, aber bitte sehr. Dass er seine private Praxis aufgegeben hatte, wie er ihr mitteilte, störte Ana nicht. Sie versicherte, dass es ihr nur um ein kurzes Gespräch ginge, die Sache aber sehr wichtig sei.


  »Bitte, Lee. Ich würde Sie wirklich nicht darum bitten, aber…«


  Aber was? überlegte er verärgert. Hast du mir damals nicht schon genug Ärger gemacht?


  »Ich komme runter ins McSorley’s.«


  »Hier ist es zu laut«, erwiderte sie. Er hörte Gläserklirren und Gelächter im Hintergrund. In der Kneipe war es am Freitagabend immer laut.


  Er sah zur Uhr. Gerade kurz nach sechs.


  »Um sieben bin ich zum Essen verabredet.«


  »Es wird bestimmt nicht lange dauern … versprochen.«


  Lee schaute durchs Fenster hinunter auf die Straße. Es war August, aber dennoch peitschte ein kalter Regen die Äste der Bäume auf der East Seventh Street. In der Scheibe erkannte er sein eigenes schemenhaftes Spiegelbild – lockiges schwarzes Haar, kantiges Gesicht, fester Blick aus tief liegenden Augen. Er wusste, dass viele Frauen ihn attraktiv fanden und wünschte nur, ausgerechnet Ana Watkins wäre keine von ihnen.


  Am liebsten hätte Lee sich einen Scotch genehmigt, entschied sich aber dagegen – für dieses Gespräch brauchte er einen vollkommen klaren Kopf. Als es klingelte, holte er einmal Luft und ließ dann die Haustür aufsummen.


  Ana erklomm die Treppe leichtfüßig und schnell. Lee öffnete die Wohnungstür und zwang sich zu einem Lächeln. Als sie hereinkam, umgab sie eine Wolke von Flieder. Kaum nahm er den Geruch des Parfüms wahr, kehrten mit ihm alle Erinnerungen an jene Zeit in seinem Leben zurück. Das schien alles schon so lange her zu sein.


  Ana hatte sich wenig verändert – groß, dünn und unnatürlich blass sah sie fast aus wie ein Albino. Dass sie nicht tatsächlich an Albinismus litt, hatte sie Lee gleich in der ersten Therapiestunde gesagt, dennoch fehlte ihrer hellen Haut jede normale Pigmentierung. Sie wirkte wie dünnes Papier. Ana war nicht wirklich hübsch – dafür waren ihre Nase zu groß und die Lippen zu schmal – trotzdem fiel sie Männern auf, was sie auch wusste.


  Mit nervösem Blick sah sie sich in der Wohnung um und registrierte dabei wahrscheinlich jedes kleinste Detail. Ihr IQ lag bei 160. Das behauptete sie zumindest. Vielleicht war es aber auch nur eine der üblichen Geschichten, die sie sich ausgedacht hatte, wie so vieles, was sie ihm erzählt hatte. Sie war eine seiner ersten Patienten gewesen, und damals war er noch nicht so versiert darin, die zahllosen Lügen und Märchen sofort zu durchschauen, die narzisstische Persönlichkeiten gern auftischten. Trotzdem war es zweifellos richtig, dass Ana intelligent war, sehr intelligent sogar. Die Therapiestunden mit ihr mochten frustrierend gewesen sein, langweilig waren sie nie.


  Sie schlüpfte aus dem grauen Regenmantel und hielt ihn Lee am ausgestreckten Arm hin, weil sie automatisch erwartete, dass er ihn ihr abnahm. Das passte zu ihr. Ihre Hilflosigkeit hatte stets etwas Aggressives gehabt, und sie konnte selbst eine kleine Geste wie das Ausziehen des Mantels zu einer Forderung inszenieren. Daran hatten offenbar auch jahrelange Therapien nichts geändert. Lee unterdrückte ein Seufzen, nahm den Mantel und hängte ihn an den antiken Kleiderständer, den seine Mutter für ihn gekauft hatte.


  »Haben Sie einen Kaffee für mich?«, fragte Ana, rieb sich die dünnen Hände und pustete darauf.


  Wieder eine Forderung. Lee war wirklich erleichtert, dass er sie nicht mehr behandeln musste. Er hatte sich immer bemüht es zu verbergen, wenn er einen seiner Patienten nicht mochte. Und dass so etwas durchaus vorkam, war eines der weniger schönen Geheimnisse therapeutischer Arbeit. Hatte seine persönliche Abneigung der Arbeit mit einem Patienten geschadet, fand er immer einen Vorwand, um ihn an einen Kollegen zu verweisen. Im Fall von Ana Watkins war ihm das Ausmaß seiner Abneigung gegen sie allerdings erst nach der letzten Sitzung mit ihr vollends klar geworden.


  »Ich kann einen machen«, antwortete er auf ihre Frage. Angesichts ihrer zitternden Hände und ihres gehetzten Blicks bezweifelte er allerdings sehr, dass Kaffee im Moment wirklich das Richtige für sie war.


  »Schon gut – nicht nötig, ich komme auch so klar«, versicherte sie übertrieben dramatisch, als ginge es nicht um Kaffee, sondern um ein lebensrettendes Medikament.


  »Das macht gar keine Umstände«, versicherte Lee. Die erste Runde in dieser Manipulationsschlacht sollte nicht an sie gehen – sie wollte Kaffee, und den würde sie nun auch bekommen.


  Statt sich zu bedanken, warf sie ihren winzigen roten Lederbeutel über die Lehne eines Sessels, auf dem sie ganz selbstverständlich Platz nahm, als wäre sie hier zu Hause und nicht Lee. Und natürlich musste es ausgerechnet sein Lieblingssessel sein – den sie sich wahrscheinlich genau deshalb instinktiv ausgesucht hatte.


  »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause, Ana«, sagte er sarkastisch. Dann ging er in die Küche und war froh, dass er kurz Gelegenheit hatte, seine Gedanken zu ordnen und sich für diese bestimmt ziemlich anstrengende Unterhaltung zu wappnen. Bei Ana Watkins war er als Therapeut komplett gescheitert.


  Sie war außerdem die erste Patientin gewesen, die versucht hatte, ihn zu verführen.


  Noch dazu hatte sie es sehr, sehr hartnäckig versucht – beinahe mit Erfolg. Und nun saß sie gemütlich im Wohnzimmer auf seinem Lieblingssessel und führte Gott weiß was im Schilde. Normalerweise hatte er keine Angst vor seinen Patienten – auch nicht vor den gewalttätigen. Bei Ana Watkins war das anders. Sie hatte etwas an sich, eine versteckte bösartige Bedürftigkeit, die ihre Behandlung für ihn sehr schwierig gemacht hatte. Selbst ihre Verführungsversuche waren mehr eine Eroberungsschlacht gewesen, eine offene Kriegserklärung.


  Während die Kaffeebohnen in der Krupsmühle lärmten, überlegte er, weswegen sie wohl hier war, und ob sie die Wahrheit darüber sagen oder ihm lediglich ihre Version davon präsentieren würde.


  Die Kaffeemühle schaltete sich aus. Was Ana wohl gerade im Wohnzimmer trieb? Lee legte den Filter in die Maschine, füllte den Kaffee ein, goss Wasser in den Behälter, drückte den Schalter und schlich sich ins Wohnzimmer.


  Und richtig, sie stand vorm Bücherregal und hatte einen dicken Gedichtband in der Hand. Wie viele Narzissten hatte auch sie Probleme damit, Grenzen einzuhalten: So konnte sie zum Beispiel nicht zwischen Mein und Dein unterscheiden. Als er hereinkam, drehte sie sich lächelnd um, wobei ihr eine blonde Haarsträhne in die Stirn fiel. Lee hielt es durchaus für möglich, dass sie diesen Augenblick tatsächlich genauso geplant hatte. Wenn sie den Kopf in diesem bestimmten Winkel hielt, würde die Strähne ihr ins Gesicht mit den blassblauen Augen fallen, und dann musste sie den Eindruck nur noch mit einem auffordernden Lächeln verstärken.


  »Viele Gedichtbände«, stellte sie noch immer lächelnd fest.


  »Ich mag Lyrik.« Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er sich ärgerte.


  »Sieht so aus«, sagte sie und stellte das Buch zurück an seinen Platz im Regal.


  Wieder in der Küche schenkte Lee zwei dampfende Tassen Kaffee ein. Zusammen mit dem Sahnekännchen und der Zuckerdose aus Kristall – ebenfalls Geschenke seiner Mutter – stellte er sie auf ein Tablett und kehrte damit ins Wohnzimmer zurück.


  »Schönes Kristall«, bemerkte Ana, gab einen Löffel Zucker in den Kaffee und ließ einen üppigen Schuss Sahne folgen.


  »Danke.« Lee nahm auf der Couch gegenüber Platz und nippte am Kaffee.


  Ana trank gierig, und wider Erwarten schien der Kaffee sie wirklich zu beruhigen. Ihr magerer Körper wirkte nicht mehr so steif und entspannte sich. Erst jetzt fiel Lee auf, wie verkrampft sie die ganze Zeit gewesen war. Sie umklammerte den Becher mit ihren dürren Fingern und sah durch die langen blonden Ponyfransen zu ihm herüber.


  »Sie sind wahrscheinlich wahnsinnig gespannt darauf, warum ich hier bin.«


  Wieder diese Überdramatisierung des Narzissten. »Ja, das interessiert mich schon«, sagte er ruhig.


  Sie schaute sich im Zimmer um, trank noch ein paar Schlucke und beugte sich dann vor.


  »Ich habe kürzlich herausgefunden, dass … dass ich sexuell missbraucht wurde. Ich hatte die Erinnerung daran verdrängt.«


  Ein Dutzend Fragen schossen ihm durch den Kopf. »Tatsächlich?«, erkundigte er sich knapp.


  »Erst war ich mir nicht ganz sicher. Ich hatte nur diesen immer wiederkehrenden Traum, wissen Sie, also suchte ich mir jemanden, der auf verdrängte Erinnerungen spezialisiert ist. Ich bin seit ungefähr einem Jahr bei ihm in Therapie. Und eines Tages wachte ich dann auf und wusste Bescheid.«


  Lee überlegte, was er am besten darauf antworten sollte. Er hielt solche angeblich verdrängten Erinnerungen nicht unbedingt für verlässlich. Obwohl es sich bei dem Phänomen wissenschaftlich nachweisbar um eine mögliche Reaktion auf ein Trauma handelte, waren die sogenannten »Spezialisten« auf diesem Gebiet oft nichts weiter als Scharlatane. Durch subtile Suggestion und gewisse Formen der Hypnose brachten sie den Patienten dazu, sich für ein Opfer satanischer Rituale zu halten oder sich an eine Entführung durch Außerirdische zu erinnern.


  In Anas Fall hingegen hätte sexueller Missbrauch tatsächlich einiges erklärt: ihre Angriffslust gepaart mit der mädchenhaften Attitüde, ihre manipulative Art und versteckte Aggression Männern gegenüber, ihre kindliche Gefühlswelt. Allerdings gab es für all das auch andere denkbare Erklärungen. Und während der Therapie bei ihm war über einen Missbrauch nie ein Wort gefallen.


  »Wann war das?«, wollte Lee wissen.


  »Ich habe noch nicht wieder alle Einzelheiten präsent. Ich glaube, ich war noch ein Kind, und dass der Täter jemand ist, den ich kannte.«


  »Aber sicher sind Sie sich nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich noch nicht an sein Gesicht erinnern. Aber Dr.Perkins – mein Therapeut – meint, das wäre nur eine Frage der Zeit.«


  »Warum kommen Sie damit jetzt zu mir? Dr.Perkins scheint sein Handwerk doch zu verstehen.« Was genau Perkins’ Handwerk eigentlich war, stand auf einem anderen Blatt, aber Lee hatte nicht vor, sich jetzt in diese Untiefen zu begeben. Aus kollegialem Respekt wollte er die Kompetenz des Mannes nicht gleich aufgrund derart spärlicher Informationen in Zweifel ziehen.


  Ana umklammerte den Henkel ihres Bechers fester.


  »Ich … ich habe Angst.«


  »Wovor?«


  »Vor allem und jedem. Ich werde einfach dieses Gefühl nicht los, dass irgendetwas Schlimmes passieren wird.«


  »Gibt es dafür einen besonderen Anlass? Könnte es sich dabei nicht lediglich um eine Reaktion auf…«, er zögerte kurz, »…die Erinnerung an den Missbrauch handeln?«


  Sie schaute stirnrunzelnd in ihren Becher, als wäre darin auf einmal kein Kaffee, sondern Essig.


  »Das meint Dr.Perkins auch.«


  »Und was glauben Sie?«


  Sie stand auf und begann ruhelos auf und ab zu gehen.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich bin nervös. Ich kann nicht schlafen. Ich erwarte hinter jeder Häuserecke einen potenziellen Angreifer. Aber das ist nicht alles. Ich … also, ich habe das Gefühl, dass mich jemand verfolgt.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht einfach nur…«


  »Nein, eben nicht, das ist es ja. Ich habe wirklich das Gefühl, beobachtet zu werden.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Sie setzte sich wieder in den Sessel, schlang die langen Arme um ihren schmalen Oberkörper und wiegte sich mit aufeinander gepressten Lippen vor und zurück. Jetzt tat sie Lee doch leid. Sie wirkte auf einmal wie ein schrecklich verlorenes kleines Mädchen, und er wollte gern alles tun, damit es ihr besser ging. Sofort schrillten die Alarmglocken in seinem Kopf: Aufpassen, Campbell! Du hast es hier mit jemandem zu tun, der sich blendend darauf versteht, Menschen zu manipulieren!


  Er lehnte sich zurück und trank noch einen Schluck Kaffee.


  Ana sah ihn schwermütig an: »Es sind komische Sachen passiert. Sachen, die mir Angst machen.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Manchmal klingelt das Telefon, und wenn ich abnehme, wird aufgelegt. Und einmal habe ich mein Auto abgeschlossen, bin einkaufen gegangen, und als ich zurückkam, war die Wagentür offen.«


  »War etwas gestohlen?«


  »Nein, aber mir kam es so vor, als wäre jemand im Auto gewesen.«


  »Was ist mit den Anrufen? Können Sie bei Ihrem Telefon sehen, wer dran ist?«


  »Schon, aber diese Nummer war immer unterdrückt.«


  »Wohnen Sie noch in New Jersey?«


  »Mein Vater ist letztes Jahr gestorben, und ich bin dann in sein Haus gezogen.«


  »Das tut mir wirklich leid.«


  »Danke.« Sie senkte den Blick, musterte ihre Hände, und um ihre Mundwinkel zuckte es.


  »Hat er nicht in Flemington gelebt?«


  Flemington lag in Hunterdon County, ungefähr zehn Meilen von Stockton entfernt, der Stadt in der Lee aufgewachsen war. Seine Mutter wohnte noch immer dort. Als Ana bei Lee in Therapie gewesen war, hatten sie beide in New Jersey gelebt. Das schien eine Ewigkeit her zu sein.


  »Stimmt«, bestätigte sie. »Als er … mmh, krank wurde, wollte ich mich um ihn kümmern und…« Sie verstummte.


  »Hat er Ihnen das Haus hinterlassen?«


  »Ja. Eigentlich ist es ein wenig groß für mich allein, aber ich glaube, er hätte nicht gewollt, dass ich es verkaufe.«


  »Sind noch andere Sachen passiert?«, wollte Lee wissen.


  »Ja.« Sie kramte in der Tasche ihres grünen Cordrocks herum. Ana hatte immer einen ganz eigenen Kleidungsstil gehabt – an ihr sah ein grüner Cordrock tatsächlich chic aus. Sie trug dazu kniehohe Lederstiefel mit hohen Pfennigabsätzen.


  »Ah, da hab ich es ja«, sagte sie und holte ein zerknittertes Stück Papier hervor.


  Lee nahm es und faltete es auseinander. Es war ein anonymer Brief, wie man ihn aus Krimiserien im Fernsehen kannte. Die Buchstaben waren aus verschiedenen Zeitschriften ausgeschnitten und auf ein weißes Blatt geklebt worden. Die Rache ist dir sicher, stand da. Du kannst deinem Schicksal nicht entrinnen. Erst dachte Lee, dass sie den Brief vielleicht selbst zusammengeschustert hatte, um endlich die Aufmerksamkeit zu bekommen, die ihre innere Leere füllen sollte. Dann aber bemerkte er ihren entsetzten Gesichtsausdruck und verwarf den Gedanken. Ana hatte zweifellos wirklich Angst.


  »Waren Sie bei der Polizei?«, fragte er.


  Sie winkte ab, als müsste sie ein lästiges Insekt verscheuchen.


  »Die Polizei von New Jersey«, sagte sie und rollte mit den Augen. »Geben Sie uns Bescheid, wenn jemand versucht, Sie umzubringen, dann kümmern wir uns vielleicht darum. Oder rufen Sie besser erst an, wenn Sie tatsächlich tot sind.«


  »Haben Sie das zu hören bekommen?«


  »Mehr oder weniger. Jedenfalls war ganz klar, dass sich da niemand für die Angelegenheit interessiert.«


  »Und deshalb kommen Sie jetzt damit zu mir.«


  »Ich wusste nicht, was ich sonst tun soll«, stöhnte sie, und es klang schon wieder fordernd. »Raymond – mein Freund – ist wirklich lieb. Er ist Geschäftsführer in einem Restaurant, aber er weiß auch nicht, was man in einem solchen Fall am besten macht.«


  Bei der Erwähnung ihres Freundes atmete Lee auf.


  »Sie arbeiten doch jetzt für die Polizei, oder?«


  »Ja schon, aber für Jersey sind wir nicht zuständig«, erklärte er.


  »Könnten Sie nicht trotzdem vielleicht ein bisschen privat ermitteln – ohne dass es jemand wissen muss?«


  »Ich bin kein Detektiv.«


  »Aber Profiler…«


  »Forensischer Psychologe.«


  »Genau, und Sie erstellen Täterprofile.«


  »Unter anderem. Was soll ich Ihrer Meinung nach denn unternehmen?«


  »Finden Sie heraus, wer mich verfolgt. Erstellen Sie ein Profil … oder was immer Sie sonst so tun.«


  »Haben Sie eine Ahnung, um wen es sich handeln könnte?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Darüber denke ich schon die ganze Zeit nach. Mein Freund vor Raymond hat mit mir Schluss gemacht, deshalb tippe ich eher nicht auf ihn. Außerdem war er wirklich nett und so.«


  »Weiß Raymond, dass Sie jetzt bei mir sind?«


  Stirnrunzelnd sah sie Lee an. »Finden Sie es schlimm, dass ich ihm nichts von uns erzählt habe? Ich wollte nur nicht, dass er sich Sorgen macht.«


  Oder dass er eifersüchtig wird, falls du doch noch versuchst, mich zu verführen, dachte Lee, sagte aber stattdessen: »Im Moment sollten Sie besser keine Geheimnisse vor ihm haben – falls Ihr Leben wirklich in Gefahr ist.«


  »Glauben Sie das denn?« Ana schien zwischen Angst und Hoffnung hin- und hergerissen zu sein.


  »Ich halte es für möglich. Gehen Sie besser kein Risiko ein. Sonst noch ein Verdächtiger?«


  »Hm, ich arbeite als Kellnerin im Swan Hotel in Lambertville. Da treffe ich natürlich jeden Tag eine Menge Leute. Aber die meisten sind reich, mittleren Alters und ziemlich angenehm.« Sie suchte etwas in ihrem Rucksack. »Am Geld soll es nicht scheitern. Ich bezahle gern jeden Preis, den Sie verl–«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wüsste ja nicht mal, was ich da berechnen sollte.«


  »Können Sie mir denn helfen?«


  Trotz seiner Vorgeschichte mit Ana war Lee gerührt, ja, vielleicht sogar gerade deshalb. Sie wirkte so verletzlich in ihrer Angst. Ohne ihre übliche Arroganz war sie eigentlich recht attraktiv.


  »Ich wüsste nicht, was ich in der Angelegenheit tun könnte«, sagte Lee.


  Er schaute auf die Uhr. Es war nach sieben, und er kam jetzt schon zu spät zu seiner Verabredung.


  »Tut mir wirklich leid«, sagte er und stand auf. »Ich bin zum Essen verabredet und muss nun leider los.«


  Wie von der Tarantel gestochen sprang sie vom Sessel auf. »Oh, Entschuldigung, ich wollte Sie nicht so lange belästigen.«


  »Schon in Ordnung. Mir tut es leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann.« Er holte Anas Mantel und half ihr hinein.


  »Ich wäre wirklich froh, wenn Sie es sich noch anders überlegen«, sagte sie leise.


  »Tut mir leid«, wiederholte er. »Aber ich…«


  »Ich habe Sie vermisst«, gestand sie und sah ihm etwas zu lange in die Augen. Er befürchtete schon, sie würde gleich versuchen, ihn zu küssen. Doch sie nahm nur seine Hand in ihre beiden kalten Hände und drückte sie.


  Schnell machte Lee sich los und öffnete die Tür.


  »Am besten zeigen Sie den Brief der Polizei in Flemington.«


  Ana nickte knapp und schaute weg.


  »Gut, ich habe es jedenfalls versucht. Falls mir etwas passiert…«


  »Gehen Sie mit dem Brief zur Polizei«, riet er noch einmal bestimmter.


  Sie lachte kurz glockenhell.


  »Ja, genau.«


  Dann schlüpfte sie durch die Tür und zog eine Wolke von Fliederparfüm hinter sich her. Erst jetzt merkte er, dass sie ihm einen Zettel mit ihrer Handynummer in die Hand gedrückt hatte. Als er ihre schnellen Schritte auf der Treppe hörte, erinnerte er sich wieder daran, dass sie auch früher schon immer in Eile gewesen zu sein schien. Plötzlich hätte er sie am liebsten zurückgerufen – nicht weil er sie auf einmal doch attraktiv fand, sondern weil er sie einfach nicht so schutzlos in die böse Welt hinausschicken wollte.


  Später sollte er noch bereuen, dass er diesem Impuls nicht nachgegeben hatte.


  KAPITEL 2


  Auf den ersten Blick schien es zwischen den beiden Fällen keinen Zusammenhang zu geben.


  Im Bronx River war die Leiche eines ungefähr zwanzig Jahren alten Mannes gefunden worden. Todesursache: Ertrinken. Zuerst hielt man die Sache für einen Selbstmord.


  Dann jedoch stellte sich heraus, dass die Abschiedsbotschaft des Toten nicht von ihm geschrieben worden war.


  Der nächste war ein glatzköpfiger Mann in den Vierzigern. Lag tot in der Badewanne – alles sah nach einem Unfall aus. Der Fön war ihm ins Wasser gefallen und der Stromschlag tödlich gewesen.


  Das gab alles keinen Sinn, und wer auch immer diesen Pseudounfall in der Badewanne inszeniert hatte, musste das auch gewusst haben. Es war daher davon auszugehen, dass es sich nicht einfach um einen besonders dummen Täter handelte, sondern dass die offensichtlichen Widersprüche ein geplanter Hinweis an die Polizei waren. Und was den Mann im Fluss anging – seine letzten Zeilen waren mit Lippenstift – mit Lippenstift? – bei ihm zu Hause an seinen Spiegel geschrieben worden. Das machte den Fall genauso unkoscher wie den mit dem Glatzkopf und dem Fön, den man zwei Tage später tot aufgefunden hatte.


  Diese Zusammenhänge waren auch Chuck Morton klar, als er an diesem warmen Morgen im August sein Büro in der Abteilung für Schwerverbrechen im Polizeirevier der Bronx betrat. Er stöpselte seine neue Kaffeemaschine ein, füllte Wasser nach und genau sechs Löffel Kaffee.


  Charles Chesterfield Morton war ein penibler Mensch. Er liebte seine Rituale und brauchte einen festen Tagesablauf: Den Morgen im Büro begann er stets mit kenianischem Spitzenkaffee, pro Tasse genau ein Löffel Zucker und dazu ein Schuss Kaffeesahne.


  Das Telefon klingelte, und er griff nach dem Hörer.


  »Morton«, meldete er sich.


  »Hallo, Chuck, wie geht’s?«


  Mortons Miene verfinsterte sich. Er hatte die Stimme sofort erkannt – am anderen Ende war Deputy Chief Police Commander Steven Connelly, ein Mann, den er zutiefst verachtete. Montagmorgen gleich mit einem Anruf von diesem Kerl beglückt zu werden, bedeutete nichts Gutes. Und dass Connelly ihn mit Vornamen ansprach, war ein noch schlechteres Zeichen.


  Morton ließ sich auf den Stuhl sinken.


  »Danke, gut, Sir«, sagte er. »Und selbst?«


  »Großartig, ganz großartig.«


  Morton fuhr sich durchs kurze blonde Haar. Komm zur Sache, verdammt! Je länger Connelly um den heißen Brei herumschlich, desto unangenehmer waren die zu erwartenden Neuigkeiten. Das wusste Morton aus Erfahrung.


  »Und wie geht es Ihrer bezaubernden Gattin?«


  »Ebenfalls gut, Sir, danke der Nachfrage.«


  Der Deputy Chief räusperte sich.


  »Haben Sie schon ein Team zusammengestellt wegen des Ertrunkenen in der Arthur Avenue?«


  »Also, ich…«


  »Ich schicke Ihnen da jemanden, Chuck. Nehmen Sie sie unter Ihre Fittiche, wie man so sagt.«


  »Okay, Sir. Wer ist es denn?«


  »Elena Krieger. Sie hat bis vor Kurzem noch verdeckt in der Strickley-Geschichte ermittelt, und jetzt teile ich sie Ihnen zu. Sie ist auf forensische Linguistik spezialisiert – eine der Besten im ganzen Department. Na, und Sie brauchen doch jemanden, der diesen gefälschten Abschiedsbrief am Spiegel analysieren kann.«


  Chuck war Elena Krieger zwar noch nie begegnet, hatte aber eine Menge über sie gehört. Mit der würde er bestimmt nicht klarkommen.


  »Gut, Sir«, sagte er dennoch.


  Es trat kurz Stille ein, als wartete Connelly darauf, dass sein Untergebener Einwände vorbringen würde.


  »Schön, schön«, sagte der Deputy Chief schließlich und klang dabei ganz überrascht, weil Morton keinen Streit vom Zaun brach. Aber der wusste leider aus Erfahrung, dass er damit ohnehin nichts erreichen würde. Connelly räusperte sich erneut. »Wer leitet die Ermittlungen in der Sache?«


  »Detective Leonard Butts«, antwortete Chuck.


  »Ach, der witzige kleine Kerl, der immer auf einer Zigarre herumkaut.«


  »Genau der.«


  »Okay, Chuck, sobald Sie etwas haben, schicken Sie mir einen umfassenden Bericht, ja?«


  »Sicher, Sir«, versprach Chuck und legte auf.


  Elena Krieger war schnell aufgestiegen bei der Polizei. Erst Sergeant, dann Lieutenant und jetzt war sie Detective. Sie musste wirklich hochintelligent und sehr fähig sein – und noch dazu sehr gut aussehen, wie man hörte: Groß, mit roten Haaren und so weiter, aber selbst das konnte Chucks Laune nicht verbessern.


  Es klopfte.


  »Herein!«, bellte Morton und starrte missmutig auf den wachsenden Stapel Papierkram auf seinem Schreibtisch.


  Sergeant Ruggles steckte seinen Eierkopf durch die Tür.


  »Was gibt’s, Sergeant?«


  »Eine Nachricht für Sie, Sir, kam gleichzeitig mit Ihnen rein.«


  Ruggles hatte erst kürzlich beim NYPD angefangen. Vorher war er Polizist in London gewesen und sprach mit einem ausgeprägten nordenglischen Akzent. Chuck hatte sich noch nicht daran gewöhnt, wie höflich Ruggles immer war.


  »Worum geht es denn?«, fragte er.


  »Detective Krieger hat angerufen. Sie ist auf dem Weg und wird in einer halben Stunde hier sein, Sir.«


  Morton runzelte die Stirn.


  »Operation Walküre läuft also«, murmelte er. »Verdammt.«


  Ruggles verzog verständnislos das Gesicht. »Wie bitte, Sir?«


  »In Brooklyn South hat man ihr den Spitznamen Walküre verpasst.«


  »Weil sie deutscher Abstammung ist?«, fragte Ruggles gestelzt.


  »Unter anderem.«


  Ruggles hüstelte.


  »Sie soll eine sehr attraktive Erscheinung sein, sagt man.«


  »Ja, ja, eine verfluchte Göttin.« Morton sah auf. Der Sergeant stand noch immer ein wenig unsicher neben der Tür, die dicken Finger auf der Klinke.


  »Das wäre alles, Sergeant«, erklärte Chuck steif. Ruggles verließ das Büro und stolperte dabei über die eigenen Füße.


  Morton sah ihm stirnrunzelnd hinterher. Dann klappte er die Akte auf, die vor ihm auf dem Tisch lag.


  Die neue Kaffeemaschine, ein Geschenk seiner Frau, zischte und spuckte, und der Duft von frischem Kaffee erfüllte das Zimmer. Bevor Chuck sich die erste Tasse einschenken konnte, klingelte das Telefon schon wieder.


  »Morton«, knurrte er in den Hörer.


  »Hey, Chuck – Rob Murphy hier.«


  Rob Murphy hatte in Brooklyn South mit Krieger zusammengearbeitet und wäre am liebsten vor ihr geflohen. Das wusste jedenfalls Tanya Jackson zu berichten, Murphys ebenso fähiger wie geschwätziger Sergeant.


  »Hab gehört, dass sie dir die Walküre auf den Hals hetzen.«


  »Stimmt. Irgendwelche guten Ratschläge, was sie angeht?«


  »Sagen wir einfach, dass Krieger nicht unbedingt teamfähig ist«, antwortete Murphy.


  »Danke für den Hinweis«, sagte Chuck.


  »Erzähl mal, wie du mit ihr klarkommst.«


  »Okay, Murphy, bis dann.« Chuck legte auf. Ihm kam es plötzlich viel zu warm vor in seinem Büro; er krempelte die Hemdsärmel auf und öffnete den Kragenknopf.


  Gerüchten zufolge musste Krieger versetzt werden, weil Murphy sich weigerte, jemals wieder mit ihr zusammenzuarbeiten. Und nun hatte Chuck sie an der Backe. Ausgerechnet jetzt, bei der Angelegenheit mit den getürkten Selbstmorden.


  Er starrte trübsinnig hinüber zur Kaffeemaschine auf der Fensterbank. Normalerweise freute er sich immer auf diesen kurzen Moment der Entspannung mit der ersten Tasse Kaffee nach seinem langen Weg ins Büro. Die Aussicht darauf, dass die Walküre gleich hereinmarschieren würde, machte die Freude allerdings zunichte.


  Chuck schenkte sich ein und nippte. Der Kaffee schmeckte bitter.


  Wieder klopfte es – energischer und lauter diesmal. Chuck holte tief Luft und zog die Schultern zurück.


  »Herein!«


  Er lächelte grimmig. Auf in den Kampf!


  KAPITEL 3


  Nachdem Ana weg war, holte Lee sein Handy aus der Hosentasche, rief die Kontakte auf und wählte den zweiten Namen der angezeigten Liste. Beim dritten Klingeln wurde abgenommen.


  »Butts.« Die Stimme klang nach einem Pitbull mit Halskatarrh.


  »Hi … tut mir leid, aber ich komme zu spät. In fünf Minuten bin ich da.«


  »Oh, hallo, Doc. Na, dann muss ich wohl noch ein Bier bestellen.«


  Lee lächelte und zog seinen Mantel über. Detective Butts und er waren zwar ein seltsames Paar, trotzdem hatte sich zwischen ihnen so etwas wie eine Freundschaft entwickelt. Aus anfänglichem Misstrauen war echter Respekt geworden.


  Vielleicht waren sie nicht immer unbedingt einer Meinung, aber Lee wusste, dass man sich auf Butts verlassen konnte, wenn es ernst wurde. Hinter der rauen Schale des Detectives verbarg sich ein zutiefst loyaler und leidenschaftlicher Mensch. Seit Lee fürs NYPD arbeitete, hatte er langsam gelernt, hinter die Maske vieler Polizisten zu schauen. Diese Stadt war nicht gerade Disneyland, und wer täglich mit Kriminellen zu tun hatte, musste sich ein dickes Fell zulegen. Andernfalls konnte man an dem Job leicht kaputtgehen.


  Lee war mit Butts im Virage verabredet. Das Restaurant lag einen langen Block entfernt. Aus den Schauern war Nieselregen geworden, und in der Luft hing leichter Nebel. Mit den Händen in den Hosentaschen lief Lee schnell in Richtung Second Avenue die Seventh Street hinunter.


  Butts saß mit einem großen Pils an einem Ecktisch. Sein Gesicht war vernarbt wie eine Kraterlandschaft. Als er Lee bemerkte, lächelte er.


  »Hey, Doc!« Er zog einen Stuhl für Lee heraus.


  Äußerlich hätten die beiden nicht unterschiedlicher sein können. Lee Campbell war groß und schlank (zu schlank, wenn man seine Freundin Kathy Azarian fragte) mit klarem, hellem Teint und blauen Augen. Butts hingegen war klein und rund, sein blondes Haar so glatt, wie Lees dunkle Haare gelockt waren.


  »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte Lee und nahm Platz.


  »Schon okay, Doc – war die perfekte Entschuldigung, mir noch ein Bier zu bestellen. Ist ein belgisches, hat man mir gesagt – ziemlich gut. Auch eins?«


  »Klar.«


  Butts bestellte eine Runde für sie beide und lächelte, weil Lee ihn skeptisch anschaute.


  »Keine Sorge, ich fahre heute mit der Bahn nach Hause.«


  »Hat Muriel denn gar nichts dagegen, wenn Sie am Freitagabend nicht zu Hause sind?«


  Butts grunzte und kippte den Rest von seinem Bier hinunter, dann wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund.


  »Die spielt jetzt Bridge. Ist Mitglied in irgend so einem Klub geworden.«


  »Klingt doch gut.«


  »Weiß nicht, Doc – ich hab für Karten nichts übrig. Jedenfalls spielen die Bridgetanten immer stundenlang, und am Ende kann man fünfzig Dollar gewinnen. Pure Zeitverschwendung, finde ich, und das Wohnzimmer ist die ganze Zeit blockiert.«


  »Also haben Sie beschlossen, den Abend lieber woanders zu verbringen.«


  Butts rang hilflos die Hände. »Ich bin da nur im Weg. Man kann nicht mal in die Küche, um sich ein Bier zu holen, ohne an einem Dutzend Weiber vorbeizumüssen.«


  »Das kann ich verstehen.«


  Butts nahm einen kräftigen Schluck und stellte das Glas geräuschvoll zurück auf den Tisch. »Nein ehrlich, freut mich, dass meine Frau Spaß daran hat. Aber ich bin halt nicht für Karten.«


  Lee stützte den Arm auf den Tisch und sah sich im Restaurant um. Das Virage hatte den leichtlebigen Charme des East Village, seine Atmosphäre war gleichzeitig elegant und doch zwanglos, das Essen großartig.


  Kathy kam deutlich zu spät, wie Lee beim Blick auf seine Uhr feststellte, aber die Züge aus Philadelphia waren um diese Zeit oft nicht unbedingt pünktlich.


  »Und was ist nun mit diesem mysteriösen Fall, an dem Sie gerade arbeiten?«


  Butts leckte sich die Lippen.


  »Seltsame Geschichte, Doc, sehr seltsam…«


  »Inwiefern? Wer war denn das Opfer?«


  Butts beugte sich vor und senkte die Stimme.


  »Das ist es ja. Es gibt nicht nur eins.«


  »Ach, tatsächlich? Und?«


  »Okay, aber wenn Sie hinzugezogen werden sollten, haben Sie keine Ahnung, und ich habe Ihnen nichts erzählt.«


  »Glauben Sie denn, man wird mich bitten, an dem Fall mitzuarbeiten?«


  »Wer weiß? Im Moment sind wir uns nicht mal sicher, ob es sich überhaupt um Mord handelt.«


  »Ist Chuck Morton schon an der Sache dran?«


  »Na klar, wenn es sich nicht um Selbstmorde handelt, ist er dabei.«


  Chuck Morton war auf dem College Lees Mitbewohner und bester Freund gewesen – und später die treibende Kraft, dass Lee den Job als Profiler beim NYPD bekommen hatte.


  Lee trank einen Schluck Bier, es schmeckte leicht süßlich.


  »Okay«, sagte er dann und beugte sich vor. »Schießen Sie los.«


  KAPITEL 4


  Als Kathy das Restaurant betrat, waren Lee und Butts bereits bei der nächsten Runde, hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich ernst. Lee bemerkte sie, sprang auf und kam zu ihr. Man sah, dass er sich freute. Wie sehr er sich verändert hat, dachte Kathy. Das war nicht mehr derselbe hagere, blasse Mann mit dem traurigen Mund, den sie vor fünf Monaten kennengelernt hatte. Obwohl er noch manchmal in Melancholie verfiel, ging es ihm jetzt viel besser als damals. Natürlich behauptete er, der Grund dafür wäre ihre Beziehung. Kathy aber vermutete, dass dazu auch noch andere Faktoren beitrugen.


  »Hi! Wir hatten uns schon fast Sorgen gemacht deinetwegen.« Er küsste sie und legte ihr den Arm um die Schultern. Weil Kathy so viel kleiner war, musste er sich dabei etwas bücken. Kathy war unsicher wegen ihrer Größe, aber bei Lee fühlte sie sich wohl – auch ein Grund, weshalb sie ihn liebte. Sie war dunkelhaarig und zierlich, aber er behauptete standhaft, dass solche Frauen genau sein Typ seien – und nicht das amerikanische Schönheitsideal der großen Blondine mit ewig langen Beinen. Sie musste ihm das nicht einmal wirklich glauben, sondern war schon dankbar dafür, dass er es einfach sagte. Obwohl Kathy eine brillante Gerichtsmedizinerin war, die nun half, die Opfer des 11.September zu identifizieren, blieb sie doch nur eine Frau, die von den Medien täglich mit retuschierten Bildern des weiblichen Schönheitsideals überflutet wurde.


  »Und wer hat Sie aufgehalten?«, erkundigte sich Butts augenzwinkernd.


  »Leider nur die Bahn in der Rushhour«, antwortete sie grinsend und setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Butts. Kathy mochte Butts’ unverblümte Art – der Mann nahm kein Blatt vor den Mund. Ihr Vater verkehrte in Philadelphia in ziemlich elitären Kreisen. Seine Freunde mit ihren teuren Weinen und ihrem Hang zur Haute Cuisine gingen Kathy manchmal ziemlich auf die Nerven. Dagegen war Butts’ ganze Art einfach erfrischend.


  Überschwänglich küsste sie ihn auf die Wange, worauf Butts kirschrot anlief.


  »Ich bestell mal für Sie, damit Sie nicht auf dem Trockenen sitzen«, sagte er hastig und schaute sich nach dem Kellner um. »Wir liegen nämlich weit vorn.«


  »Prima«, sagte Kathy und schaute sich um. Im East Village war am Freitagabend immer viel los, richtig voll wurde es überall allerdings erst nach zehn. Kathy und Lee waren dann meistens schon wieder bei ihm zu Hause, um den Horden betrunkener Jugendlicher zu entgehen.


  »Na?« Sie sah Lee an. »Was habe ich verpasst?«


  Lee und Butts sahen sich schweigend an. »Nicht viel, wir haben nur ein bisschen über die Arbeit gesprochen«, erklärte Butts ausweichend.


  »Verstehe«, sagte Kathy. »Und ich darf darüber nichts wissen.«


  »Genau genommen…«, begann der nun schwitzende Butts.


  »Genau genommen«, unterbrach ihn Lee, »darf eigentlich nicht einmal ich etwas darüber wissen.«


  »Stimmt«, bestätigte Butts erleichtert. »Ich bearbeite den Fall, aber eigentlich muss ich die Sache für mich behalten.«


  »Aber wenn Sie Lee davon erzählen, warum dann mir nicht?«


  »Tja, wahrscheinlich hätte ich sowieso besser den Mund gehalten«, antwortete Butts.


  »Dafür ist es ja nun zu spät, da können Sie es mir also auch erzählen. Oder soll ich hier den ganzen Abend sitzen und vor Neugier sterben?«


  Butts runzelte die Stirn und kaute an seiner Unterlippe. »Na gut, na gut, Sie sind ja vom Fach, schaden kann es also nicht. Aber behalten Sie das alles für sich«, beschwor Butts sie. »Sonst bin ich dran.«


  »Versprochen«, sagte Kathy. »Vielleicht kann ich ja ein wenig helfen.«


  »Glaub ich nicht«, erwiderte Butts. »Hier geht es nicht um harte wissenschaftliche Fakten, sondern eher um psychologische Geschichten.«


  »Ah.« Kathy nickte. »Deshalb haben Sie sich damit an Doc Campbell gewandt.«


  Lee rollte mit den Augen. Er hatte zwar einen Doktortitel, war aber kein Mediziner. Trotzdem bestand Butts seitdem sie sich kannten darauf, ihn Doc zu nennen. Ob Kathy nun gerade Butts oder ihn auf den Arm nehmen wollte, wusste er nicht. Vielleicht ja auch alle beide.


  »Wir sind uns nicht einmal sicher, ob zwischen den beiden Fällen überhaupt ein Zusammenhang besteht«, sagte Butts und senkte die Stimme, weil ein junger gut aussehender Kellner mit weißer Schürze gerade die Getränke brachte. »Jedenfalls hatten wir innerhalb von einer Woche zwei sehr seltsame Todesfälle, die beide aussehen wie inszenierte Selbstmorde – so schlecht inszeniert, dass es sich wahrscheinlich wirklich nicht um Selbstmorde handelt.«


  »Und deshalb vermuten Sie, dass da ein Zusammenhang besteht?«


  »Ja, vielleicht – vielleicht aber auch nicht. Die beiden Toten haben nicht viel gemeinsam, und soweit wir bis jetzt wissen, gab es zwischen ihnen auch keine Verbindung. Sie kannten sich nicht, waren nicht im gleichen Alter und hatten unterschiedliche Berufe.«


  »Aber beide waren weiß, nicht wahr?«, fragte Lee.


  »Schon, das ist allerdings kein Anhaltspunkt, der uns großartig weiterhilft. Wir stellen noch weitere Nachforschungen an, was die Lebensumstände der Opfer angeht, bisher haben wir da aber absolut nichts gefunden.«


  »Können Sie mir die genaueren Umstände etwas detaillierter beschreiben?«, bat Kathy und trank einen Schluck Bier. Es war angenehm herb.


  Butts erzählte ihr die sonderbaren Einzelheiten der Fälle. Zwei Männer, beide tot, einer durch Stromschlag, der andere ertrunken – beides verdächtig aussehende Selbstmorde. »Die Widersprüche sind ungefähr so unauffällig wie eine Kuh bei der Papstaudienz«, stellte er fest. Wie er immer auf so schräge Sprüche kam, wusste Kathy nicht, aber Butts hatte ein echtes Talent für schrille Metaphern.


  »Hat Chuck Morton dich noch nicht hinzugezogen?«, erkundigte sie sich bei Lee.


  »Nein.«


  »Seltsam«, sagte sie. »Ist doch eigentlich ein klarer Fall für dich.«


  »Das find ich ja auch«, stimmte Butts zu. »Hey, ich bin am Verhungern, wollen wir mal bestellen?«


  Butts entschied sich für ein Steak, und Kathy nahm dasselbe wie immer – orientalisches Huhn. Es war auch heute wieder ausgezeichnet, exzellent gewürzt und leicht scharf. Der Preis für das beste Essen ging allerdings an Lees Bestellung: Spinat-Fettucini in einer Kapern-Zitronen-S0ße. Nachdem Kathy davon probiert hatte, schaute sie immer wieder so verlangend auf die Nudeln, dass Lee ihr schließlich den Teller hinschob.


  »Los, los, du kannst den Rest haben. Ich seh doch, dass du dich kaum zurückhalten kannst.« Er lachte und sah Butts an. »Das macht sie immer so mit mir. Ganz egal, was sie bestellt hat, am Ende will sie mein Essen.«


  »Stimmt gar nicht!«, protestierte Kathy, während sie sich gierig auf die Fettucini stürzte.


  Sie tat beleidigt, aber in Wirklichkeit war sie glücklich – und ein bisschen angeheitert nach einem wunderbaren Essen mit dem Mann, den sie liebte. Sie sollte später noch an diesen Abend zurückdenken und sich wünschen, sie hätte in dem Moment die Zeit anhalten können.


  KAPITEL 5


  Kaum hatte Lee die Tür aufgeschlossen, klingelte das Telefon. Er lief durchs Wohnzimmer, war aber nicht schnell genug – das Klingeln verstummte.


  »Verdammt«, murmelte er und warf seinen Mantel auf die Couch. Die Nummer des Anrufers wurde nicht angezeigt. Also war sie unterdrückt worden. Kathy schloss die Wohnungstür.


  »Knapp verpasst?«, fragte sie und ließ sich auf die Couch sinken.


  »Ja. Und die Nummer war unterdrückt. Keine Ahnung, wer das war.«


  »Wer ruft dich denn um die Uhrzeit an?«


  »Da kommt eigentlich nur meine Mutter infrage«, antwortete er. »Aber die hat keine Ahnung, wie man die Nummer unterdrückt.«


  »Vielleicht ruft sie ja wieder an.« Kathy massierte sich den Bauch und lächelte. »Oh Gott, bin ich voll. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich auch noch den Rest von deinen Fettucini gegessen habe. Schlimm, oder?«


  Lee lachte, obwohl seine Gedanken um den verpassten Anruf kreisten. »Irgendwann räche ich mich und bestelle etwas, was du nicht ausstehen kannst. Leber oder so. Dann habe ich mein Essen mal ganz für mich.«


  »Was ist das?« Sie atmete prüfend ein. »Flieder – riecht wie ein Parfüm.«


  »Ach das«, sagte er mit einem Anflug von Schuldbewusstsein, ohne etwas verbrochen zu haben.


  »Hast du etwa eine heimliche Geliebte?«


  Resignierend hob er die Hände. »Okay, erwischt.«


  »Hab ich es doch gewusst! Wie heißt sie?«


  »Versprichst du, es niemandem zu sagen?«


  »Großes Indianerehrenwort.«


  Lee stand auf, setzte sich neben sie auf die Couch und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Kathy schlug ihn mit einem Kissen.


  »Au! Das tat weh!«


  »Geschieht dir recht! Ein unschuldiges Mädchen wie mich so aufs Kreuz zu legen.«


  »Aber du bist doch meine Geliebte«, sagte er. »Oder meine Freundin, was immer dir lieber ist.«


  »Okay, aber jetzt mal im Ernst, war hier jemand mit einem Fliederparfüm?«


  »Ja.«


  »Und wer?«


  »Na ja, da sie nicht zu einer Therapiesitzung hier war, darf ich es dir wohl sagen.«


  Er erzählte Kathy von Anas Besuch und auch ihrer Therapie damals – behielt allerdings für sich, dass sie dabei versucht hatte, ihn zu verführen.


  Strinrunzelnd hörte Kathy zu. »Meinst du denn, sie hat die Wahrheit gesagt?«, fragte sie schließlich.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Jedenfalls dachte ich eben, dass sie vielleicht angerufen hat, als wir reinkamen.«


  »Auch möglich, dass sich einfach jemand verwählt hat.«


  Das Telefon klingelte wieder. Lee stürzte zum Apparat und nahm ab.


  Es war Chuck. Der Freund klang beunruhigt.


  »Was gibt es?«, fragte Lee.


  »Okay, wir sind hier an einer wirklich merkwürdigen Sache dran, und ich würde gern hören, was du davon hältst.«


  »Kein Problem, sehr gern.«


  Also erzählte Chuck ihm alles über die beiden Fälle, die Butts eben beim Dinner geschildert hatte, und Lee tat, als würde er genau zuhören. Oder besser gesagt, als höre er das alles zum ersten Mal. Das war nicht ganz einfach, weil Butts wirklich nicht viel ausgelassen hatte. Lee stellte ein paar Zwischenfragen, um sich nichts anmerken zu lassen. Er wollte Butts auf keinen Fall irgendwelchen Ärger machen. Der Detective könnte in Teufels Küche kommen, wenn bekannt wurde, dass er etwas ausgeplaudert hatte – auch wenn es nur Lee gegenüber war.


  Die Vorschriften besagten, dass man die Einzelheiten eines Falles nur mit Kollegen besprechen durfte, die ebenfalls an der Sache arbeiteten, damit nichts an die Öffentlichkeit gelangte, was die Ermittlungen gefährden könnte. Das passierte natürlich trotzdem nicht gerade selten.


  »Okay«, sagte Lee, als Chuck fertig war. »Ich glaube, du hast recht, das klingt sehr rätselhaft.«


  »Ich steig da nicht durch, verdammt«, knurrte Chuck Morton. »Deshalb brauchen wir dich im Team. Falls du Zeit hast.«


  »Sicher«, sagte Lee. »Regel das mit unseren großen Tieren, und am Montag komm ich dann zu dir ins Büro.«


  »Super.« Chuck klang erleichtert. »Dann bis Montag.«


  »Hat Chuck dich gerade engagiert?«, erkundigte sich Kathy, die nun aufstand und zu Lee herüberkam.


  »Ja, hat er.«


  »Warum machst du dann so ein langes Gesicht?«


  »Ach, das täuscht«, versicherte Lee, doch er hatte ein komisches Gefühl, eine böse Vorahnung.


  Ohne groß nachzudenken, zog er den Zettel mit Anas Handynummer aus der Tasche, nahm den Telefonhörer ab und wählte. Sofort sprang die Mailbox an. Stirnrunzelnd versuchte er es noch einmal – mit demselben Ergebnis. Er faltete den Zettel wieder zusammen und legte ihn auf den Kaminsims. Vielleicht war das reiner Zufall – möglicherweise hatte sie schlicht das Handy ausgestellt. Aber Lee konnte sich einfach nicht helfen, ihm kam es wirklich so vor, als würde sich schon sehr bald eine Tragödie ereignen.


  »Was hast du denn?«, fragte Kathy und legte den Arm um ihn.


  »Alles in Ordnung«, sagte er.


  Doch er glaubte selbst nicht daran.


  KAPITEL 6


  Und jetzt hinein ins kühle Nass. Ganz genau so, lass dich einfach ins Wasser gleiten. Nur keine Angst. Nein, wehr dich doch nicht – es hat eh keinen Sinn. Von dem Mittel bist du ohnehin müde und halb betäubt, und es tut gar nicht weh. Wenn du ein liebes Mädchen wärst, hätte das hier alles nicht sein müssen, nein, wirklich nicht, aber es gibt ein paar Frauen, die eben von Natur aus böse sind. Traurig, aber wahr.


  Caleb stand am Ufer und beobachtete, wie sie davongespült wurde. Sie hatte Arme und Beine ausgebreitet, und das blonde Haar sah aus wie die Blüten einer Seerose. Ganz friedlich wirkte sie. Sein Vater wäre so stolz auf ihn gewesen. Caleb konnte die Stimme seines Vaters noch immer hören, als wäre es gestern gewesen.


  »Deine Mutter war von Natur aus schlecht – verdorben, böse und schlecht. Und genau das haben verdorbene Frauen verdient. Schau hin, Junge – nein, nicht wegsehen! Nicht heulen! Nur Weicheier heulen. Und mein Sohn wird kein Weichei, dafür sorge ich schon. Na also, Junge – sei ein Mann, nimm es wie ein Mann. Nur Weiber heulen – vergiss das nicht. Und Weiber sind widerliche böse Kreaturen. Sie haben dieses Ding zwischen ihren Beinen, das sie so schlecht macht – diesen blutenden ekelhaften Schlitz, mit dem sie dir deine Männlichkeit abfressen, wenn du nicht aufpasst.«


  Die hier hatte schöne Haare – so hell und dick, wie ein Heiligenschein. Eine Ophelia, die den Fluss hinuntertrieb.


  Die kleine Ophelia hat sich aus Liebeskummer umgebracht, das weißt du doch, Süße. Das war mein kreativer Einfall. Wirklich hübsch, ich hoffe, sie wissen das zu schätzen, wenn sie dich finden. Dann wirst du natürlich nicht mehr so schön aussehen, Häschen, nicht wahr? Nein, wirklich gar nicht mehr schön – aufgequollen wie eine Wassermelone bist du dann bestimmt, weiß und gespenstisch und eklig. Vielleicht muss sich bei deinem Anblick sogar irgendein junger Polizist übergeben. Das wäre natürlich bitter, aber daran hast du dann selbst schuld. Ich hätte dir Manieren beibringen können, aber dafür ist es jetzt zu spät. Jedenfalls wird mir hier draußen langsam kalt, also lass ich dich jetzt allein. Bon voyage!


  KAPITEL 7


  Ziemlich müde, aber auch einigermaßen besorgt betrat Lee das Polizeirevier am Montagmorgen. Müde, weil Kathy und er das Wochenende miteinander verbracht hatten. Sie waren noch nicht lange zusammen und verschwendeten nicht gern viel Zeit mit Schlafen, wenn sie andere Dinge gemeinsam tun konnten. In den ersten Monaten, nachdem sie sich kennengelernt hatten, war das meistens Sex gewesen – Kathys Libido erwies sich als überraschend ausgeprägt.


  Besorgt hingegen war Lee, weil er das ganze Wochenende über erfolglos versucht hatte, Ana auf dem Handy zu erreichen. Er rief sogar im Swan in Lambertville an und fragte, ob sie vielleicht Dienst hätte. Dort teilte man ihm jedoch mit, dass sie das Wochenende freigenommen hatte. Das beruhigte ihn ein wenig – vielleicht war sie mit ihrem Freund zu einem Kurzurlaub aufgebrochen und hatte das Handy ausgeschaltet. Allerdings hatte sie bei ihrem Besuch nichts darüber gesagt, und unter den gegebenen Umständen war das schon merkwürdig.


  Im Revier war es für einen Montagmorgen erstaunlich ruhig. Der junge Sergeant vorn am Empfang konnte nur mühsam ein Gähnen unterdrücken, als er Lee zunickte und passieren ließ. Lee klopfte an die Tür von Chucks Büro. Zu seiner Überraschung rief eine Frauenstimme ihn herein.


  Einen Moment blieb er erstaunt stehen, dann öffnete er vorsichtig die Tür.


  Es gibt Frauen, in deren Gegenwart Männer sich aus irgendwelchen Gründen immer unterlegen fühlen. Andere Frauen werden aus offensichtlichen Gründen stets begehrt. Und dann gibt es Frauen, die beide Eigenschaften auf sich vereinigen.


  Elena Krieger gehörte in die letzte Kategorie.


  Sie war auffallend groß – Lee schätzte sie auf fast ein Meter neunzig – und hatte unfassbar lange Beine. Ihr seidiges rotblondes Haar erinnerte ihn an schwedische Stewardessen und Hollywooddiven. Und mit ihren Maßen hätte sie in den teuersten Shows in Vegas auftreten können. Ihre Brüste waren fast zu perfekt geformt, voll und dennoch fest, wie man unter der gelben Seidenbluse genau erkennen konnte. Dennoch hatte sie etwas Maskulines, was vielleicht an den breiten Schultern lag und den kräftigen Händen. Diese Frau war der Inbegriff einer nordischen Göttin.


  Ihr Gesicht konnte man dagegen nicht wirklich schön nennen. Alles daran war ein wenig zu groß geraten: der Mund, die Nase, das ausgeprägte Kinn. Ihre hellen Augen waren indes eher klein und tief liegend, sodass sie noch etwas schmaler erschienen. Doch sie wirkten ausgesprochen wach und lebendig. Lee konnte sich kaum vorstellen, dass irgendein Mann auf dieser Welt sie von der Bettkante gestoßen hätte. Ihm erging es nicht anders, das Animalische in ihm, jenes Gefühl, das nicht einfach nur verrückt nach Kathy war, begehrte sie. Wie jeder heterosexuelle Mann stellte sich auch Lee diese Frau vor, wie sie nackt und voller Verlangen auf ihn wartete.


  Elena Krieger stand auf und durchquerte mit drei Schritten Chucks Büro.


  »Hallo, ich bin Elena Krieger.«


  »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Lee und schüttelte die dargebotene Hand. Sie war kühl und kräftig.


  »Und Sie müssen der berühmte Lee Campbell sein.«


  Lee lachte und fühlte, dass er errötete.


  »Das höre ich zum ersten Mal.«


  »Natürlich sind Sie berühmt. Was mit Ihrer Schwester passiert ist, war wirklich schrecklich.«


  Lee wich ihrem Blick aus. Der machte ihn nervös. Rasch drehte er sich zur Tür um, die er absichtlich offen gelassen hatte.


  »Wo ist Chuck eigentlich?«, fragte er und tat, als würde er auf dem Flur nach ihm Ausschau halten.


  »Der kommt gleich wieder«, antwortete sie. »Das muss damals eine schlimme Zeit für Sie gewesen sein und dann auch noch der Nervenzusammenbruch … Geht es Ihnen denn wirklich wieder gut genug, um zu arbeiten?«


  Die Bemerkung traf ihn. Lee wandte sich um und schaute Krieger an. Das Verschwinden seiner Schwester Laura vor fünf Jahren war der Grund dafür, dass er seine Arbeit als Therapeut aufgegeben hatte, um Profiler zu werden. Und sein noch nicht so lange zurückliegender Nervenzusammenbruch war zwar kein Geheimnis, aber wohl doch seine Privatangelegenheit. Offenbar hatte Elena Krieger sich über ihn informiert.


  »Mir geht es gut«, erklärte er ruhig. »Danke der Nachfrage.«


  Bevor sie etwas entgegnen konnte, kam Chuck Morton herein. Er schaute zwischen Lee und Elena hin und her.


  »Sie beide haben sich also bereits miteinander bekannt gemacht«, stellte er fest.


  »Ja«, erklärte Elena gedehnt.


  »Dann fangen wir gleich an.«


  Lee war überrascht. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Krieger ebenfalls in diesem Fall ermittelte. »Ist Detective Butts nicht mit der Sache betrau–«


  Chuck schnitt ihm das Wort ab. »Ja, schon, aber Detective Krieger ist zu uns versetzt worden und arbeitet nun ebenfalls an dem Fall. Sie ist Expertin für forensische Linguistik.«


  Lee fand, dass zwei Detectives hier einer zu viel waren. Aber er behielt das lieber für sich, weil er spürte, dass Chuck Elena Krieger eigentlich genauso wenig dabeihaben wollte. Ganz offensichtlich hatte man sie Chuck zugeteilt, um sie loszuwerden, und jetzt saß er mit dem Schwarzen Peter da.


  »Wo ist Detective Butts denn überhaupt?«, erkundigte sich Krieger. »Sollte er jetzt nicht ebenfalls hier sein?«


  »Ist er auch«, war eine Stimme zu hören. Detective Leonard Butts stand mit einem Kaffee und einer Packung Donuts in der Tür.


  »Schön, dass Sie es doch hergeschafft haben«, begrüßte ihn Chuck. »Setzen Sie sich.«


  »Ich habe meiner Frau gesagt, dass sie allein zur Beerdigung ihres Onkels muss, und dass ich später zum Kaffeetrinken dabei bin. Hat ihr nicht gefallen, aber da war halt nichts zu machen. Pflicht ist Pflicht. Und wenn Sie mich fragen, finde ich eine Beerdigung am Montag auch ein bisschen komisch.« Er schlürfte zufrieden Kaffee und biss kräftig in einen gefüllten Donut. Dann lehnte er sich glücklich seufzend zurück. »Mann, die sind wirklich spitze.«


  »Kennen Sie Detective Butts bereits?«, fragte Chuck.


  »Nein, wir hatten noch nicht das Vergnügen«, erwiderte Krieger. Lee wusste nicht genau, ob das sarkastisch gemeint war.


  »Das ist Detective Elena Krieger«, sagte Chuck zu Butts.


  »Elena Krieger?«, wiederholte Butts. »Die Elena Krieger?«


  Sie errötete. Vor Ärger, vermutete Lee.


  »Sollte es noch eine andere Kollegin meines Namens geben, weiß ich davon jedenfalls nichts.«


  »Dann ist das Vergnügen ganz auf meiner Seite«, sagte Butts und schüttelte Krieger kräftig die Hand, bevor er sich wieder über seine Donuts hermachte. Fröhlich kauend hörte er dann zu, wie Chuck die Einzelheiten des Falls zusammenfasste, und vermied es, Krieger noch einmal anzusehen.


  »Okay«, sagte Chuck schließlich, nahm Bilder von den Tatorten vom Schreibtisch und verteilte sie. »Die Sache ist einigermaßen dringend. Falls die beiden Todesfälle nämlich miteinander in Zusammenhang stehen, haben wir es hier mit einem Serientäter zu tun – noch dazu mit einem, der sehr schwer zu fassen sein wird. Bisher ist es uns nicht gelungen, zwischen den beiden Männern irgendeine Verbindung festzustellen, wenn man mal davon absieht, dass es sich bei beiden um offensichtlich fingierte Selbstmorde handelt.«


  »Stimmt«, sagte Butts. »Die Familien der Männer haben uns exakt dieselbe Geschichte erzählt, als wir sie befragt haben. Der aus dem Fluss heißt Nathan Ziegler und hatte gerade als Anästhesist im Roosevelt Hospital angefangen. Der Typ in der Badewanne, Chris Malette, war nicht gerade verarmt, ansonsten geschieden, hatte aber noch ein gutes Verhältnis zu seiner Exfrau.«


  »Keinerlei psychische Erkrankungen?«, erkundigte sich Lee.


  »Negativ«, sagte Butts. »Und bevor Sie nachfragen, nein, der Lippenstift seiner Exfrau hat nicht dieselbe Farbe.« Er zeigte auf das Foto vom beschriebenen Spiegel. »Ihre Freundinnen und auch ihre Schwester haben ausgesagt, dass sie seit Jahren immer denselben benutzt. Passion Fruit Panache. Macht der Gewohnheit und so. Falls sie die Nachricht geschrieben hat, müsste sie extra einen anderen gekauft oder irgendwo geliehen haben, bevor sie unserem Glatzkopf den Rest gegeben hat.«


  Elena Krieger starrte Butts an. »Sie sollten nicht so respektlos über einen Toten reden.«


  Butts starrte zurück, dann schaute er Chuck an. »Ist die immer so?«


  »Ich nehme meinen Job ernst, falls Sie das meinen«, erwiderte sie.


  »Bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte Butts. »Ich meinte natürlich Mr Malette. Was ich eigentlich sagen wollte, seine Exfrau ist nicht verdächtig. Und bisher haben wir auch noch niemanden gefunden, der den Mann nicht gemocht hätte – oder zumindest so verabscheut hätte, dass er ihn umbringen wollte.«


  Morton zog noch ein Foto aus dem Stapel, der auf seinem Schreibtisch lag. »Der Abschiedsbrief von dem Kerl im Fluss, von Dr.Ziegler, liegt gerade bei einem Experten für Handschriften. Aber es ist auch so offensichtlich, dass er nicht von Ziegler stammt.«


  Elena nahm sich das Bild des Abschiedsbriefs. »Es tut mir leid. Ich habe einen Fehler gemacht – ich verdiene es nicht zu leben«, las sie langsam vor. »Klingt mehr wie ein Schuldbekenntnis und nicht wie ein Abschiedsbrief.«


  »Richtig«, stimmte Chuck zu. »Aber Schuld woran?«


  »Wenn wir das herausfinden, haben wir ein wichtiges Teil des Puzzles«, meinte Butts.


  »Und der Brief scheint auch keinen eindeutigen Adressaten zu haben, was schon komisch ist. Die meisten Selbstmörder, die einen Abschiedsbrief verfassen, schreiben ihn für jemand Bestimmten«, stellte Krieger fest.


  »Ganz recht«, sagte Chuck. »Und schauen Sie sich nur mal an, wie fein säuberlich der Brief in der Plastiktüte verstaut wurde, damit er nur ja keine Berührung mit dem Wasser hat. Es war jemandem offensichtlich sehr wichtig, dass wir ihn finden.«


  »Geht das an die Presse?«, fragte Lee.


  Chuck legte den Kopf schräg. »Was meinst du denn dazu?«


  »Ich würde das zurückhalten. Der Brief ist nicht lang und ausführlich genug, um ein Täterprofil zu erstellen.«


  »Das dachte ich mir schon.« Chuck nickte. »Steht wohl nicht zu erwarten, dass uns irgendjemand anrufen würde, weil der Abdruck des Briefes in der Zeitung ihn an den Schreibstil seines Bruders erinnert.«


  »Und brauchbare Fingerabdrücke gab es auch nicht«, vermutete Lee.


  Butts schüttelte den Kopf. »Der Typ muss Handschuhe getragen haben.


  »Oder aber die Frau.« Krieger runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor den vollen Brüsten. »Wieso gehen Sie automatisch davon aus, dass es sich um einen männlichen Täter handelt?«


  Butts rollte mit den Augen, und Chuck sah ihn warnend an.


  »Das ist tatsächlich eine gute Frage«, sagte Lee. »Obwohl es weibliche Serienmörder gibt, sind sie doch extrem selten. Statistisch gesehen spricht alles gegen eine Frau.«


  »Ganz richtig«, sagte Butts. »Die Wahrscheinlichkeit, dass wir es hier mit einer Frau zu tun haben, dürfte ungefähr so groß sein, wie ich mein Herz für Bridge entdecken könnte.«


  Lee musste lächeln. Es war schon komisch, dass Butts neuerdings die Ehre der forensischen Psychologie verteidigte. Zu Beginn ihrer Zusammenarbeit hatte der Detective gar nichts davon gehalten.


  »Wie dem auch sei«, redete Butts weiter. »Jedenfalls lassen wir die Opfer noch auf mögliche Gifte und Drogen untersuchen.«


  »Der Täter könnte sie also erst betäubt haben?«, fragte Lee.


  »Immerhin möglich – besonders wenn es eine Frau war«, sagte Butts. »Die hätte sie wahrscheinlich erst betäuben müssen, außer sie ist ein kräftiges Mannweib.« Er schaute nervös zu Krieger.


  Die tat, als hätte sie die letzte Bemerkung überhört. »Was ist mit der Nachricht am Spiegel?«, fragte sie. »Irgendwelche Übereinstimmungen mit dem Abschiedsbrief?«


  Chuck nahm sich das entsprechende Foto und schüttelte den Kopf. »Ist in Blockschrift mit Lippenstift geschrieben, deshalb meint unsere Expertin, dass sie da nichts feststellen kann.«


  »Aber sehen Sie sich mal die Formulierungen an«, sagte Krieger.


  Lee nahm sich das Foto von Chuck. »Ich bin schlecht. Es tut mir leid.« Er legte das Foto wieder weg.


  »In beiden steht, dass es dem Toten leid tut«, stellte Krieger fest. »Bei den meisten Selbstmördern wäre das als Entschuldigung für den Suizid gemeint. Aber hier scheint es um eine Entschuldigung dafür zu gehen, dass beide sich für ›schlechte Menschen‹ hielten.«


  Butts runzelte die Stirn. »Also wurden beide Nachrichten von ein und derselben Person verfasst?«


  »Das halte ich für sehr wahrscheinlich«, sagte Krieger.


  »Was schließt du aus den beiden Nachrichten?«, wollte Chuck von Lee wissen.


  »Tja…«, begann der, doch Krieger unterbrach ihn.


  »Offenbar haben die Opfer den Täter auf irgendeine Art beleidigt oder seine Verachtung auf sich gezogen.«


  »Jawohl!«, rief Butts in militärischem Tonfall.


  Krieger funkelte ihn böse an und sah dann zu Chuck. Doch der tat, als hätte er nichts bemerkt.


  Nicht zum ersten Mal an diesem Morgen ahnte Lee, dass die Ermittlungen sich noch recht herausfordernd gestalten würden.


  KAPITEL 8


  Kurz nach eins kehrte Lee in seine Wohnung zurück. Dort erwarteten ihn drei Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Anders als viele seiner Freunde, die gar keinen Festnetzanschluss mehr hatten, behielt er seinen trotz Handy. Seitdem er im East Village wohnte, hatte er dieselbe Telefonnummer und wollte sie schon aus sentimentalen Gründen nicht aufgeben – er hatte noch immer die Vorwahl 212, die an Neuanschlüsse in Manhattan nicht mehr vergeben wurde. Es war ihm etwas peinlich, dass ihm das so viel bedeutete, aber so war es tatsächlich.


  Er drückte auf die Taste und hörte die Nachrichten ab. Die erste war von Kathy, die ihm mitteilte, dass sie ihn vermisste. Er vermisste sie ebenfalls, insbesondere weil er am Wochenende die ganze Zeit in Sorge um Ana gewesen war und so die gemeinsame Zeit nicht richtig genossen hatte. Bestimmt hatte Kathy gemerkt, dass er mit den Gedanken woanders war – Vorwürfe hatte sie ihm aber deshalb nicht gemacht. Das entsprach einfach nicht ihrer Art.


  Während er sich die zweite Nachricht anhörte, setzte er den Wasserkessel auf. Fiona Campbells Stimme klang so klar und kühl wie immer.


  »Lee, hier ist deine Mutter. Vergiss nicht, dass Kylie am Wochenende Geburtstag hat, und wir dich zum Abendessen erwarten. Sie freut sich schon so auf dich. Also – bis dann.«


  In knapp einer Woche wurde seine Nichte Kylie sieben Jahre alt. Seit dem Verschwinden ihrer Mutter lebte sie bei ihrem Vater, George Callahan, die Wochenenden jedoch verbrachte sie mit ihrer Großmutter. Wie immer klang der Ton von Lees Mutter leicht vorwurfsvoll. Wenn du nicht kommst, wird deine Nichte sehr enttäuscht sein, hatte sie ihm mit anderen Worten sagen wollen. Nicht sie selbst wäre enttäuscht, oh nein, natürlich nicht! An dem Tag, als sein Vater sie verlassen hatte, hatte sie sich ja in eine selbstlose Märtyrerin ohne eigene Bedürfnisse verwandelt!


  Und typisch für sie, dass sie ihn unbedingt an seine familiären Verpflichtungen erinnern musste, als würde er das sonst selbstverständlich vergessen. Seit der Trennung war sie davon überzeugt, dass alle Männer Mistkerle waren, auf die man nicht zählen konnte. Natürlich war es auch an Lee nicht spurlos vorbeigegangen, dass sein Vater die Familie verlassen hatte. Wahrscheinlich war er deshalb Therapeut geworden. Wenn seine eigene Familie auch zerrüttet war, konnte er ja vielleicht wenigstens anderen Menschen helfen, ihre Probleme zu lösen.


  Als dann aber seine Schwester verschwunden war, ging es ihm nicht mehr nur darum, Menschen zu helfen, sondern vielmehr darum, sie zu begreifen. Und wenn er dadurch schon nicht herausfand, wer seine Schwester umgebracht hatte (anders als seine Mutter, war er sicher, dass sie tot war), wollte er zumindest dafür sorgen, dass andere Mörder gefasst wurden.


  Der Kessel begann erst leise, dann immer schriller zu pfeifen, als die dritte Nachricht abgespielt wurde. Lee hörte sie, während er gerade Wasser in eine Teetasse goss. Er stand da wie versteinert. Das heiße Wasser lief über die Arbeitsplatte und tropfte auf den Boden.


  Die Stimme war kalt, hart und ausdruckslos, als gehörte sie einer Reptilie.


  »Das rote Kleid. Du dachtest, davon wüsste niemand, aber ich weiß es.«


  Ein Klicken, der Fremde hatte aufgelegt. Der Anrufbeantworter spulte die Nachrichten surrend zurück. Doch davon nahm Lee nichts mehr wahr – in Gedanken wiederholte er ständig die monotonen Worte: Das rote Kleid … ich weiß es. Am Tag ihres Verschwindens hatte seine Schwester Laura ein rotes Kleid getragen. Lee bemerkte nicht, wie das heiße Wasser weiter auf den Fußboden lief, sondern stolperte ins Wohnzimmer, um nachzusehen, ob die Nummer des Anrufers angezeigt wurde. Eigentlich machte er sich da keinerlei Hoffnungen. Doch zu seiner Überraschung wurde die Nummer tatsächlich angezeigt – und zwar mit der 212-Vorwahl von Manhattan. Die folgenden Nummern des Anschlusses lauteten 533 – also kam der Anruf aus dem East Village. Mit zitternder Hand griff Lee zum Telefon und wählte. Es klingelte vier Mal, dann meldete sich eine Männerstimme.


  »Hallo – entschuldigen Sie bitte, aber könnten Sie mir sagen, wo ich gerade anrufe?«


  »Hm, das hier ist eine Telefonzelle zwischen der Third Avenue und der Fifth Street. Wen wollten Sie denn sprechen?« Es war nicht derselbe Mann, der eben angerufen hatte. Die Stimme klang vollkommen anders, und er sprach mit einem deutlichen Akzent aus Brooklyn.


  »Oh, da habe ich mich wohl verwählt. Verzeihung.« Lee hatte sich natürlich nicht verwählt. Er legte auf und ließ sich auf den Polstersessel neben dem Telefon sinken. Also hatte der Unbekannte aus einer Telefonzelle angerufen, die nur eine Straßenecke weit entfernt lag.


  Tausend Fragen wirbelten Lee durch den Kopf. War der Anrufer mit Absicht in eine Telefonzelle in Lees Gegend gegangen, oder wohnte der Mann hier in der Nachbarschaft? War das alles nur Zufall? Oder gab es dafür möglicherweise noch eine viel erschreckendere Erklärung … verfolgte er Lee heimlich? Beobachtete er ihn? Lees Nummer bekam man nicht über die Auskunft, und sie stand auch nicht im Telefonbuch. Woher hatte der Unbekannte sie dann? Ob es Sinn hatte, die Telefonzelle auf Fingerabdrücke zu überprüfen? Es lag ja kein Verbrechen vor. War es vielleicht trotzdem möglich, eine Spurensicherung zu veranlassen? Oder würde man das in einem solchen Fall für unnötig halten?


  Lieber Gott, Campbell, komm wieder runter! Das Verschwinden seiner Schwester war ein nicht enden wollender Albtraum und würde ihn so lange quälen, bis er es eines Tages aufgeklärt hatte – falls ihm das jemals gelingen sollte. Möglicherweise hatte seine Mutter ja doch recht, was Männer anging, und sie waren wirklich alle zu nichts zu gebrauchen…


  Nach der ersten Aufregung spürte er, wie seine Stimmung sich veränderte, sich verdunkelte und der vertraute Nebel der Depression ihn wieder einhüllte. Die Wände des Zimmers schienen näher zu rücken, und die Gedanken schwirrten durch Lees Kopf wie ein wütender Bienenschwarm. Er wusste, dass er sofort etwas unternehmen musste, bevor die Depression sich verfestigte und wieder ganz von ihm Besitz ergriff. Dabei hatte er Kathy und seinen Freunden versichert, dass es ihm in letzter Zeit wirklich besser ging. Im Prinzip stimmte das auch. Aber die Depression war wie ein trügerischer Sumpf: Manchmal schaffte er es unbeschadet hindurch, dann wieder reichte ein unbedachter falscher Schritt, und er ging unter.


  »Nein, verdammt!« Er quälte sich aus dem Sessel und griff wieder nach dem Telefon. Kathy war in Philadelphia, Chuck hatte noch Dienst, seine Mutter musste er gar nicht erst anrufen, aber es gab dennoch jemanden, an den er sich wenden konnte – hoffentlich erreichte er sie. Er wählte, und die Mailbox sprang an.


  »Hallo, dies ist der Anrufbeantworter von Dr.Georgina Williams. Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht, ich rufe so schnell wie möglich zurück. Falls es sich um einen Notfall handelt, wählen Sie bitte die Nummer meines Beepers. 917-555-4368. Vielen Dank.«


  Lee zögerte. War das hier ein Notfall? Er war nicht selbstmordgefährdet – noch nicht, zumindest. Er sprach auf die Mailbox. Falls Dr.Williams da war, würde sie ihn schnell zurückrufen.


  »Hallo, Dr. Williams, Lee Campbell hier. Haben Sie heute vielleicht einen Termin frei? Mir … mir geht es gerade nicht besonders gut. Für einen Rückruf wäre ich dankbar. Auf Wiedersehen.«


  Er legte auf und sah sich um. Obwohl er sich so viel Mühe gegeben hatte, hier alles gemütlich einzurichten, kam ihm die Wohnung auf einmal wie ein Gefängnis vor, aus dem es kein Entrinnen gab. All die schönen Dinge konnten ihn nicht aufheitern. Statt des wunderbaren Blumenstraußes auf dem Piano hätte genauso gut ein Büschel Stroh in der Vase stehen können. Lee betrachtete den grünen Teppich, den er so gern mochte. Sein Muster und die Farben erinnerten Lee sonst an einen Wald im Sonnenuntergang. Heute hätte dort genauso gut ein graues Stück PVC liegen können. Niedergeschlagen setzte er sich auf die Couch und stützte den Kopf in die Hände. Nein, dachte er, nicht heute – bitte nicht jetzt.


  Das Telefon klingelte, und er fuhr nervös hoch. Rasch nahm er ab.


  »Lee? Chuck hier.«


  Er zögerte – sollte er seinem Freund sagen, dass er gerade einen Depressionsschub hatte? Oder das Gespräch über sich ergehen lassen? Im Moment konnte er sich ohnehin kaum auf etwas konzentrieren – alles um ihn herum versank in schwarzem Nebel. Er entschloss sich, mit Chuck zu sprechen.


  »Hi Chuck«, sagte er. Ob man es seiner Stimme anhörte? »Was gibt es?«


  »Neue Entwicklungen, Lee.«


  »So schnell?«


  »Wie es aussieht, gibt es ein weiteres Opfer. Kannst du wieder herkommen?«


  Nein, wollte Lee schreien, nein, kann ich nicht. »Klar«, antwortete er stattdessen. »Ich brauche aber noch ein paar Minuten.«


  »Okay, so schnell du kannst, ja?«


  Lee legte auf. Dabei zitterte seine Hand so sehr, dass der Hörer gegen den Apparat klapperte. Er ging ins Bad und suchte im Schrank nach den Beruhigungsmitteln. Das würde noch ein langer Tag werden.


  KAPITEL 9


  Im U-Bahnhof angekommen, schwitzte Lee und zitterte unkontrollierbar. Die Dunkelheit hatte ihn eingeschlossen, und er bewegte sich wie ein ferngesteuerter Roboter. Wie in Trance steckte er seine Fahrkarte in den Schlitz, ging durch die Metalldrehtür und dann mit den anderen Fahrgästen die Treppe hinunter zur Bahn. Normalerweise war dieser Zustand auch so schon schlimm genug, heute allerdings spürte Lee einen sengenden seelischen Schmerz dabei, der alles Schöne und alle Hoffnung in ihm verbrannte, bis nur Verzweiflung übrig blieb. Sie erdrückte Lee, als läge er unter einem Felsen.


  Schwankend ging er zum äußersten Ende des Bahnsteigs und starrte hinunter auf die Schienen. Eine Ratte lief über die Schwellen und verschwand in einem kleinen Mauerloch. Starben die Ratten eigentlich nicht, wenn sie bei einem solchen Spaziergang die Hochspannungsschiene überquerten? Ob es sehr weh tat, so zu sterben? Ob es lange dauerte, bis man tot war? Lees Magen zog sich zusammen, als er sich vorstellte, wie tausend Volt durch seinen Körper schossen.


  Mühsam riss er sich von diesen Gedanken los und holte tief Luft. Er versuchte, sich Kathy vorzustellen, ihr Lächeln, doch das brachte ihn nur an den Rand der Tränen. Dieser Schub hatte ihn unvermutet überrumpelt. Während der letzten Monate hatte er sich psychisch langsam erholt. Zwar litt er noch immer unter Albträumen, sie wurden allerdings seltener.


  Und jetzt das. Er fühlte sich wieder genauso schlecht wie ganz am Anfang seiner Erkrankung, die zum ersten Mal fünf Jahre nach dem Verschwinden seiner Schwester aufgetreten war und sich durch die Anschläge vom 11.September noch verschlimmert hatte. An den New Yorkern war dieser entsetzliche Tag nicht spurlos vorübergegangen, viele hatten danach solche Angstzustände, dass sie nicht mehr schlafen konnten. Einige kehrten der Stadt sogar für immer den Rücken. Andere wiederum packte ein heiliger Zorn. Lee hingegen hatte weder Angst, noch war er wütend – ihn ergriff eine bleischwere quälende Traurigkeit, die ihn wochenlang nicht mehr verließ.


  Aus der Ferne hörte er die Bahn durch den dunklen Tunnel näher kommen. Was, wenn er nun sprang, wenn sie gerade einfuhr? Er konnte fast spüren, wie das harte Metall seine Haut traf … Ob er sofort tot wäre? Oder nur für den Rest seines Lebens verstümmelt? Egal, so würde er es auf keinen Fall machen. In seinen dunkelsten Stunden hatte er schon über einen Sprung vor den Zug nachgedacht, brachte es aber nicht fertig wegen des Lokführers. Der hätte dann für den Rest seines Lebens ein Trauma und einen Schuldkomplex.


  Der Zug hielt, und die Türen öffneten sich. Lee stieg ein, setzte sich und wartete darauf, dass sein Beruhigungsmittel wirkte. Es konnte zwar den seelischen Schmerz nicht ganz vertreiben, aber immerhin Lees ungeheure Anspannung lösen.


  An der West Fourth Street stieg er um, und die Tabletten taten nun wirklich ihre Wirkung. Er konnte zwar nicht mehr klar denken, und ihm war etwas schwindelig, aber zumindest rebellierte sein Magen nicht länger, und seine Hände hörten auf zu zittern. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben dankte er allen himmlischen Mächten für die Wunder der modernen Medizin im Allgemeinen und Benzodiazepin im Besonderen.


  Als der Zug die Bronx erreichte, stand er auf, wartete kurz, bis das Schwindelgefühl sich legte und folgte dann den anderen Aussteigenden hinaus in die Nachmittagssonne. Die Meteorologen hatten für dieses Jahr einen früh einsetzenden Herbst vorausgesagt und tatsächlich wirkten die Blätter an den Bäumen bereits leicht bräunlich in der sanften Brise des sterbenden Sommers.


  Zusammen mit Detective Butts erwartete Chuck ihn schon in seinem Büro, als Lee dort eintraf. Elena Krieger war nicht anwesend.


  Chuck bemerkte den fragenden Blick seines Freundes. »Wir haben versucht, Detective Krieger zu erreichen, aber ohne Erfolg.«


  Butts grinste. »Wir haben es allerdings nicht besonders hartnäckig versucht.«


  »Also schön.« Chuck ignorierte Butts’ Bemerkung. Er griff nach einem neuen Stapel Tatortfotos auf seinem Schreibtisch. »Das kam vor zwei Stunden rein.«


  Lee nahm die Bilder und schaute sich das oberste an. Als er das Gesicht der jungen Frau sah, wurde ihm schwindelig, und alles um ihn herum schien sich zu drehen. Er wollte etwas sagen, aber bevor er ein Wort herausbrachte, wurde ihm schwarz vor Augen, und er verlor das Bewusstsein.


  KAPITEL 10


  Als Lee wieder zu sich kam, hatten Chuck und Butts sich über ihn gebeugt und schauten ihn besorgt an. Lee war das unangenehm, weil Chuck so erschrocken aussah. Der Freund mit seiner hellen Haut wirkte jetzt noch blasser als sonst. Mühsam versuchte Lee auf die Füße zu kommen, doch Chuck legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Hey, immer langsam. Hol erst mal tief Luft.«


  »Sie sind eben ohnmächtig gewesen«, erklärte Butts.


  »Mir geht es gut«, versicherte Lee. Er lehnte mit dem Rücken an der Heizung, vor die ihn die beiden Männer getragen hatten.


  »Hier.« Chuck schob ihm seinen alten, aber bequemen Chefsessel hin.


  »Danke«, sagte Lee und stand schwankend auf. »Wie lange war ich weg?«


  »Ein, zwei Minuten«, sagte Chuck. »Was ist denn los?«


  Lee spürte, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Morgens hatte er einen schwarzen Kaffee getrunken, war dann hierher ins Büro gefahren, und seit der Depressionsschub eingesetzt hatte, verursachte ihm allein der Gedanke an Essen schon Übelkeit. Nicht zu vergessen das Beruhigungsmittel – normalerweise nahm Lee ein halbes Milligramm, heute aber hatte er das Doppelte geschluckt. Die Heftigkeit des Schubs hatte ihn in Panik versetzt.


  »Ach, eigene Dummheit«, antwortete er. »Ich habe nichts gegessen und…« Er zögerte. Sollte er das mit den Tabletten erzählen? Nein, besser nicht. Er nahm sich erneut das Foto.


  Es zeigte Ana Watkins. Daran gab es keinen Zweifel.


  »Ich kenne sie«, erklärte er. »Sie heißt Ana Watkins, eine ehemalige Patientin von mir.« Er holte tief Luft und versuchte sich zu fassen. »Sie hat mich vor ein paar Tagen aufgesucht und meinte, sie würde sich verfolgt fühlen. Seitdem habe ich dauernd versucht, sie telefonisch zu erreichen. Und als ich eben dieses Foto sah…« Er biss die Zähne zusammen, weil es ihn sonst überwältigt hätte.


  »Oh Gott, Lee«, sagte Chuck. »Kein Wunder, dass du einen Schock bekommen hast.«


  »Anscheinend hatte sie recht«, stellte Butts fest. »Sie wurde wohl wirklich verfolgt.«


  »Aber wieso sollte ihr Tod mit den beiden gefakten Selbstmorden zusammenhängen?«, fragte Lee.


  »Wir dachten, bei der Frage könnten Sie uns helfen«, erklärte Butts. »Auch bei ihr wurde nämlich so ein komischer Abschiedsbrief entdeckt.« Er wühlte sich durch die Fotos, zog dann eines aus dem Stapel und reichte es Lee.


  Ich war ein schlimmes, schlimmes Mädchen. Und schlimmen Mädchen passieren schlimme Sachen. Ich hätte wie Ophelia auch besser ins Kloster gehen sollen. Bitte verzeiht mir.


  Lee gab Butts das Foto zurück. »Ja, das war ein Er, keine Frage«, sagte er dann. Bisher hatte Lee es auch für möglich gehalten, dass der Mörder eine Frau war. Aber angesichts dieses Abschiedsbriefes zweifelte Lee nicht mehr daran, dass sie es mit einem Mann zu tun hatten.


  »Trotzdem passt das alles nicht zusammen«, sagte Butts. »Normalerweise haben die Opfer dieser Kerle doch immer dasselbe Geschlecht.«


  »Normalerweise schon«, bestätigte Lee. »Allerdings ist das nicht immer der Fall. Es gab auch Serienmörder, die sowohl Frauen als auch Männer umgebracht haben – David Berkowitz zum Beispiel.«


  »Ja, aber der hatte es auf Paare abgesehen«, warf Chuck ein. »Das ist etwas anderes.«


  »Stimmt«, gab Lee zu. »Aber er war nicht der Einzige. Der schlimmste Fehler, den wir jetzt machen können, wäre, den Täter in irgendeine Schablone pressen zu wollen, statt erst die genauen Umstände seiner Verbrechen zu analysieren, um danach auf seine Persönlichkeit zu schließen.«


  Chuck lehnte sich gegen das Fensterbrett und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Stoff des gestärkten weißen Hemdes spannte sich über seinem kräftigen Bizeps. »Okay, und was sagen uns die genauen Umstände nun über ihn?«


  »Wo hat man … Ana gefunden?«, fragte Lee. Es fiel ihm schwer, ihren Namen auszusprechen.


  »Oben am Spuyten Duyvil«, antwortete Chuck. Der Name bedeutete übersetzt Teufelsteich und stammte aus der Zeit, als New York noch New Amsterdam gewesen war und unter holländischer Verwaltung gestanden hatte. Gemeint war die schmale Wasserscheide zwischen der South Bronx und Manhattan. Die Strömung dort war bekanntermaßen hinterhältig.


  »Und wer hat sie gefunden?«, wollte Butts wissen.


  »Ein paar Jungs vom Ruderklub der Columbia University«, erklärte Chuck. »Die haben gerade trainiert, als sie die Leiche vor ein paar Felsen im Wasser treiben sahen.«


  »Wenigstens wurde sie entdeckt, bevor es sie erst in den Hudson und dann hinaus auf die hohe See getrieben hätte«, sagte Lee traurig.


  »Ja«, stimmte Chuck zu. »Zwar kein großer Trost, aber immerhin etwas.«


  »Weiß jemand über die Strömung dort Bescheid? Wo könnte man sie ins Wasser geworfen haben?«, fragte Lee.


  Chuck schüttelte den Kopf. »Davon verstehe ich nichts. Könnte sogar ganz im Süden am East River gewesen sein.«


  »Moment«, sagte Butts und zog eine nautische Karte aus seiner Brieftasche. »Zufällig fährt mein ältester Sohn zur See und hat mir die hier mal geschenkt.«


  Chuck zog eine Augenbraue hoch und schaute zu Lee hinüber, doch Butts sprach ungerührt weiter. »Weil wir ja schon eines unserer Opfer in einem Fluss gefunden haben, dachte ich mir, dass wir die Karte vielleicht gebrauchen können und habe sie eingesteckt. Natürlich sollten wir uns damit an einen Experten wenden, aber bis dahin können wir uns ja schon mal unsere eigenen Gedanken machen.«


  Er breitete die Karte auf dem Schreibtisch aus. »Also, diese kleinen grünen Pfeile da an der Küstenlinie zeigen die Strömungsrichtung an der jeweiligen Stelle an.«


  »Okay«, sagte Chuck. »Und was schließen wir daraus?«


  Butts beugte sich so dicht über die Karte, dass seine Nase sie fast berührte, und kniff die Augen zusammen. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber nach meiner Schätzung muss sie irgendwo zwischen dem East River, wo wir das andere Opfer gefunden haben, ins Wasser geworfen worden sein…« Er zeigte auf die Karte. » … und der Stelle, wo man sie entdeckt hat.« Butts tippte mit dem dicken Finger auf den Spuyten Duyvil.


  »Und der Glatzkopf lag hier in der South Bronx in seiner Badewanne«, fügte er hinzu.


  Lee und Chuck betrachteten das entsprechende Gebiet auf der Karte. Auf der einen Seite des East River lag die Upper East Side und auf der anderen Queens.


  »Dann wohnt oder arbeitet der Täter also höchst wahrscheinlich in diesem Umkreis«, stellte Lee fest.


  »Das gibt uns doch schon mal einen echten Anhaltspunkt«, sagte Butts triumphierend.


  »Stimmt«, bestätigte Chuck, sprach aber nicht offen aus, was sie alle drei dachten … Würde diese Spur reichen, um den Täter zu fassen, bevor noch ein Mensch sterben musste?


  KAPITEL 11


  Wieder zu Hause, erwarteten Lee zwei telefonische Nachrichten von Dr.Williams: Sie hatte sowohl auf dem Festnetz als auch auf dem Handy angerufen. Das Handy hatte er vorhin in der Wohnung vergessen. So schlecht, wie es ihm gegangen war, hatte er sich kaum lange genug konzentrieren können, um die Tür zuzuschließen.


  Er rief zurück, und diesmal nahm sie gleich ab.


  »Hallo, Lee, Sie wollten gern heute kommen?« Ihre Stimme klang ruhig, dennoch bemerkte Lee den besorgten Unterton.


  »Haben Sie denn einen Termin frei?«


  »Nach meinem letzten Patienten habe ich Zeit – um sieben. Passt das?«


  »Sehr gut, ja, vielen Dank.«


  Lee legte auf. Allein die Stimme seiner Therapeutin zu hören, beruhigte ihn schon.


  Er sah auf die Uhr, es war gerade kurz nach fünf. Er setzte sich ans Klavier und wollte etwas spielen, doch seine Hände begannen schon wieder zu zittern. Schnell lief er in die Küche, nahm sich einen Schokoladen-Proteinshake und zwang sich, ihn auszutrinken. Der Shake schmeckte wie braune Pampe. Angewidert spülte Lee mit einem Glas Leitungswasser nach und ging wieder ins Wohnzimmer – zurück zum Klavier, das mit aufgeklapptem Deckel wartete. Auf dem schwarzen Lack spiegelte sich die Nachmittagssonne.


  Lee setzte sich und vertiefte sich in eine Bach-Komposition. Keine langen Tonleiterübungen, kein Warmspielen, sondern gleich Bach. Die Schönheit der Melodie überwältigte Lee genauso wie beim ersten Mal, als er sie gehört hatte. Die Noten drehten sich und tanzten über die Seite des Notenblatts, seine Finger flogen über die Tasten. Erst als er das Ende des Stücks erreicht hatte, merkte Lee, dass ihm Tränen über die Wangen liefen.


  Danach setzte er sich in seinen grünen Polstersessel am Fenster und dachte an Ana Watkins. Sie hätte damals fast Erfolg bei ihm gehabt mit ihren Verführungskünsten. Das hatte er Chuck und Butts verschwiegen und auch sonst noch niemals jemandem gestanden. Aber sie hatte es auch wirklich klug angestellt. Ana hatte Lee genau durchschaut und wusste, wie er zu packen war. Also spielte sie das arme, hilflose Opfer, von den Männern in ihrem Leben ausgenutzt und weggeworfen. Ein zartes Persönchen, dem die Stürme des Lebens nichts als Unglück gebracht hatten. Dass Lee – von seiner Mutter – darauf gedrillt war, Frauen zu beschützen, hatte Ana natürlich längst erkannt. Angefangen hatte Fiona Campbell damit schon, bevor ihr Mann sie verließ. Danach jedoch erwartete sie von Lee, möglicherweise unbewusst, dass er alles wiedergutmachte, was Duncan Campbell ihr angetan hatte. Sein Sohn hatte beweisen sollen, dass nicht alle Männer herzlose Ungeheuer waren.


  Und als Ana sich an jenem Abend zitternd, aber doch voller Verlangen an ihn drängte, zog er sie an sich, als könnte er gar nicht anders. Obwohl ihn sofort das schlechte Gewissen plagte, war er doch nicht in der Lage, sich gegen dieses Begehren zu wehren. Und so kam es an einem verregneten Freitagabend in einer dunklen Nebenstraße unter einer Laterne zu dieser leidenschaftlichen Umarmung. Doch nach dem ersten langen Kuss machte Lee sich los, weil er sich sofort schrecklich schämte. Dennoch gelang es ihm nur mit Mühe, sich zu beherrschen und nicht weiterzumachen.


  Glücklicherweise kam ihm dann das Schicksal zu Hilfe, bevor er gegen seine eigenen Werte und seine Berufsehre verstieß. Ana bekam nämlich kurz darauf eine schwere Bronchitis und musste im Bett bleiben. So konnte sich Lees Leidenschaft abkühlen. Als es Ana dann wieder besser ging, bestand Lee darauf, dass sie einander ausschließlich im Krankenhaus zur Therapie trafen und auch das nur, wenn seine Sekretärin im Vorzimmer saß.


  Kurz danach brach Ana die Therapie stillschweigend ab, und Lee war froh, dass sie ihn nicht beim Psychologenverband meldete. Vielleicht tat sie es nicht, weil sie ja den ersten Schritt gemacht hatte und ihm nicht die Schuld in die Schuhe schieben wollte. Offenbar besaß sie doch so etwas wie ein Gewissen. Seitdem hatte er jedenfalls nichts mehr von ihr gehört. Bis sie vor zwei Tagen bei ihm aufgetaucht war.


  Und jetzt war sie tot. Das Einzige, was er noch für sie tun konnte, war, ihren Mörder zu finden.


  Normalerweise brauchte er zu Fuß eine Viertelstunde bis in die Praxis von Dr.Williams in der East Twelfth Street – heute waren es gerade einmal zehn Minuten. Das Wartezimmer war leer. Lee setzte sich. Aus dem Behandlungsraum hörte er leise Stimmen. Die Praxis von Dr.Williams befand sich im fünften Stock eines Gebäudes mit vielen anderen ärztlichen Praxen. Sie teilte sich ihr Wartezimmer mit zwei weiteren Therapeuten. Links befand sich der Behandlungsraum eines Herrn mit Brille und schmalem Kinnbart, der Freuds Zwilling hätte sein können. Rechts arbeitete eine große schlanke Frau, ein intellektueller Typ mit silbergrauem Haar und einer großen runden Brille. Lee fand solche Frauen faszinierend: Ihnen schienen gesellschaftliche Schönheitsideale vollkommen gleich zu sein, und dennoch hatten sie ihren ganz eigenen Stil, der sie ungeheuer attraktiv machte.


  Dr.Williams öffnete die Tür, und Lees Anspannung wuchs. Sein Mund wurde trocken, sein Hals war wie zugeschnürt. Eine Sekunde später verließ ein dünner junger Mann mit ernster Miene den Behandlungsraum. Er wandte den Blick ab, als er an Lee vorbeiging, und starrte auf den Fußboden. In einer Therapiepraxis brauchten Menschen viel Abstand. Leute, die sich im Wartezimmer eines Zahnarztes freundlich begrüßt und vielleicht unterhalten hätten, übersahen einander geflissentlich beim Psychologen.


  Dr.Williams kam herein und winkte ihm zu. Sie war eine große, elegante Afroamerikanerin mit einem fein geschnittenen Gesicht. Bei ihrem Anblick hätte er am liebsten geweint vor Dankbarkeit, stattdessen nickte er nur und folgte ihr ins Therapiezimmer. Sie setzte sich auf ihren großen ergonomischen Ledersessel, den Rücken zum Fenster. Lee nahm ihr gegenüber in einem ähnlichen Sessel Platz.


  Dr.Georgina Williams hatte die ruhigste Ausstrahlung, die er je bei einem Menschen erlebt hatte. Natürlich war es möglich, dass er sein Idealbild eines Therapeuten auf sie projizierte. Manchmal witzelten Kathy und er sogar darüber, dass er Dr.Williams ab und zu Yoda nannte. Trotzdem schien sie wirklich eine Ruhe und Intuition zu besitzen, die sie zu einer ausgezeichneten Psychologin machten. Sie bedrängte ihn nie mit Einsichten, für die er noch nicht bereit war, und besaß die schon unheimliche Fähigkeit, genau die richtige Frage im richtigen Moment zu stellen.


  »Also«, begann Dr.Williams und musterte ihren Patienten. »Es geht Ihnen heute nicht gut, sagten Sie.«


  »Nein, geht es nicht«, antwortete er. »Ich … ich hatte einen Depressionsschub.«


  »Schlimm?«


  »Ziemlich schlimm.«


  »Und wie fühlen Sie sich jetzt?«


  »Besser, weil ich nun bei Ihnen bin. Hier geht es mir immer besser.«


  »Sie fühlen sich hier sicher.«


  »Ja.«


  »Aber draußen in der Welt nicht«, stellte sie fest. »Und hat Ihr Schub mit diesen Gefühlen der Bedrohung zu tun?«


  »Zum Teil.«


  »Inwiefern?«


  Lee erzählte von Ana, dem Schock, den er erlitten hatte, als er das Foto von ihrer Leiche gesehen hatte.


  »Das ist natürlich auch sehr aufwühlend«, sagte Dr.Williams.


  »Das war noch nicht alles«, sagte er, und seine Hände begannen zu schwitzen. »Jemand … jemand hat mich angerufen.«


  Wie vieles am Anfang seiner Therapie hätte er das heute lieber verschwiegen, er wollte die alte Wunde nicht aufreißen, den Schmerz nicht wieder fühlen. Am liebsten wäre er einfach noch ein wenig still hier sitzen geblieben und hätte die entspannende Atmosphäre auf sich wirken lassen. Das war allerdings nicht Sinn einer Therapie. Und er wusste auch genau, weshalb er diesen inneren Widerstand spürte, sich zu offenbaren. Er holte tief Luft.


  »Es ging um das rote Kleid. Eine Männerstimme – ich habe sie nicht erkannt. Er sagte, er wüsste über das rote Kleid Bescheid.«


  »Aber ich dachte, das Detail hätte man damals zurückgehalten.«


  »Das ist auch richtig.«


  »Wer war dieser Mann also, und wie konnte er davon wissen?«


  »Genau diese Fragen stelle ich mir auch. Der Anruf bringt alle Erinnerungen wieder zurück.«


  »An das Verschwinden Ihrer Schwester?«


  »Ja.« Er wünschte fast, sie hätte ›den Tod Ihrer Schwester‹ gesagt, er war sich sicher, dass Laura nicht mehr lebte.


  »Und weiter?«


  Lee wusste, worauf sie anspielte, aber er war noch nicht so weit.


  »Ich kann nicht«, entschuldigte er sich. »Ich kann nicht darüber sprechen.«


  »Okay.«


  »Ach ja? Ist das wirklich okay?«


  »Ich habe Sie noch nie gezwungen über etwas zu reden, wenn Sie nicht wollten.« Dr.Williams lehnte sich zurück. »Oder haben Sie vielleicht genau darauf gehofft? Dass ich es verlange und Ihnen damit die Entscheidung abnehme?«


  Lee schaute aus dem Fenster ins Licht der Abendsonne, ein hellrosa Streifen am Horizont. Jetzt merkte man schon, dass es jeden Tag etwas früher dunkel wurde.


  »Haben Sie mal darüber nachgedacht, ob Sie vielleicht an einer posttraumatischen Belastungsstörung leiden? Sie zeigen alle Symptome.«


  Er lächelte müde. »Spielt der Name, den wir meinem Problem geben, denn eine Rolle? Ach, ich weiß es doch auch nicht! Wenn es mir so geht wie im Moment, schaffe ich es ja kaum, mir auch nur einen Kaffee zu machen.«


  »Sind Sie denn bereit, über das Thema zu sprechen?«


  »Sie glauben doch, dass es früher oder später ohnehin sein muss«, stellte er fest.


  Sie zuckte leicht die Schultern. »Nicht unbedingt. Manchen Menschen scheint es auch gut zu gehen, wenn sie ihre schmerzhaften Erlebnisse nicht bearbeiten.«


  »Okay«, sagte er und schaute sie an. »Wir haben alle beide diesen Beruf ergriffen, weil wir daran glauben, dass der therapeutische Prozess unseren Patienten wirklich helfen kann. Warum sagen Sie mir also nicht einfach, was Sie wirklich denken, statt mir immer eine Hintertür offenzuhalten?«


  »Gut«, sagte Dr.Williams nach einem Moment des Zögerns. »Ich bin der Meinung, dass es wichtig für Sie ist, dieses Thema zu bearbeiten. Sie vermeiden es, weil…«


  Den Satz konnte er auch allein beenden. Früher oder später musste er sich mit seinem Vater auseinandersetzen. Und er hatte Angst davor, dass der Zorn ihn dann überfallen würde wie ein wildes Tier.


  KAPITEL 12


  Nach der Therapiestunde bei Dr.Williams ging es Lee zumindest etwas besser – obwohl er immer noch sehr mitgenommen war. Er konnte schlafen und wachte früh am nächsten Morgen auf. Er war gleich mit Butts verabredet. Sie wollten sich ein Auto mieten und nach New Jersey fahren, um dort Anas Kollegen zu befragen.


  Ana Watkins hatte keine Familie mehr. Ihre Mutter war vor Jahren verschwunden, und ihr Vater, wie sie Lee ja erzählt hatte, kürzlich gestorben. Da Ana seine Patientin gewesen war, wusste Lee, dass sie keine Geschwister gehabt hatte. Für eine Befragung kam nur noch ihr Freund infrage. Hoffentlich konnte der ihnen helfen, Licht in diese bizarren Mordfälle zu bringen.


  Butts wartete schon bei der Autovermietung in Greenwich Village, als Lee eintraf, und eine halbe Stunde später, um neun Uhr dreißig, brausten sie über die Route 78 in Richtung Westen.


  »Tut mir leid, dass ich Sie heute nicht mit meinem Wagen abholen konnte«, entschuldigte sich Butts. »Aber meine Frau fährt mittwochs immer Essen auf Rädern an Senioren aus. Ehrenamt und so. Sie ist gelernte Krankenschwester, hat aber aufgehört zu arbeiten, als die Kinder kamen. Braucht einfach das Gefühl, noch etwas Sinnvolles zu tun.«


  »Verständlich«, sagte Lee. »Das geht uns wohl allen so.«


  Die beiden fuhren eine Weile schweigend weiter. Der Motor brummte beruhigend. Auf den Regen der letzten Nacht folgte nun morgendlicher Sonnenschein. Zu seiner Erleichterung war Lee ohne depressive Symptome erwacht, obwohl er sich noch nicht wieder vollkommen stabil fühlte.


  Als sie sich der Abfahrt zur Route 202 näherten, brach Butts schließlich das Schweigen: »Ich frage mich nur, warum wir uns mit der Krieger rumschlagen müssen.« Er starrte mit trüber Miene aus dem Fenster und malte Striche auf die beschlagene Scheibe.


  »Ich weiß auch nicht, was genau da passiert ist, aber ich wette, dass es nicht Chucks Idee war.«


  »Ja, das dachte ich mir schon«, bestätigte Butts. »Der kann sie genauso wenig ab wie ich. Und Sie, wie finden Sie unsere neue Kollegin?«


  Lee überlegte einen Moment. »Ich konnte mir noch kein richtiges Bild machen, aber irgendwie erinnert sie mich an meine Mutter.«


  Butts schüttelte sich. »Oh Gott, Sie Armer, was für eine schlimme Vorstellung!«


  Lee lächelte. »Wenn man meine Mutter besser kennt, ist sie gar nicht so schrecklich.«


  Butts kurbelte seine Sitzlehne nach hinten und reckte die Arme über den Kopf. »Bestimmt reden meine Kinder irgendwann genauso über mich. Kein schöner Gedanke. Wenn sie das nicht sogar jetzt schon tun.«


  Damit war das Thema Krieger erst einmal abgeschlossen, aber Lee war sicher, dass sie nicht zum letzten Mal über sie gesprochen hatten. Ein paar Meilen nachdem sie auf die Route 202 abgefahren waren, klingelte Butts’ Handy. Er holte es aus der Jackentasche.


  »Butts«, meldete er sich. Es folgte eine Pause, während er zuhörte. »Wirklich? Dann sieht die Sache ja auf einmal ganz anders aus. Danke, Russ, wichtige Information … ja, danke.«


  Er klappte das Handy zusammen und ließ einen leisen Pfiff hören. »Das war Russ Kim von der Gerichtsmedizin. Die Proben von unseren ersten beiden Opfern sind fertig.«


  Lee kannte Russel Kim – ein ruhiger Mann, der für seine genaue Arbeit bekannt war.


  »Okay«, sagte er ungeduldig. »Und?«


  Butts machte eine dramatische Pause. »K.-o.-Tropfen.«


  »O Gott.« Die berüchtigte Droge, die manche Vergewaltiger ihren Opfern vor der Tat verabreichten. Diese Tropfen waren geschmacksneutral und konnten daher leicht in einen Drink geschüttet werden, ohne dass es auffiel.


  »Ganz genau.«


  Weder Lee noch Butts sprachen aus, was sie beide dachten – dass Anas Tests dasselbe Ergebnis zeigen würden. Lee versuchte, nicht darüber nachzudenken, was in den letzten Stunden vor ihrem Tod passiert sein musste. Er konnte nur hoffen, dass das Barbiturat ihre Qual erträglicher gemacht hatte.


  »Das erklärt allerdings immer noch nicht, warum im Badewannen-Fall die Tür zur Wohnung nicht aufgebrochen war«, sagte Lee.


  »Ja, richtig. Entweder hat der Täter ihm das Zeug irgendwo anders verabreicht, oder aber er hat es erst in der Wohnung getan. Da fehlen uns einige Teile des Puzzles.«


  Sie fuhren durch Farmland in Richtung Lambertville.


  »Dieser Teil von New Jersey ist wirklich schön«, stellte Butts fest, während draußen Felder und Wiesen mit Kühen und Pferden am Auto vorbeizogen. Das feuchte Gras funkelte im Sonnenlicht.


  »Ja«, stimmte Lee zu. Aber er war zu sehr in Gedanken, um wirklich viel zu registrieren. Vor ihnen lag eine schwere Aufgabe. Sie mussten alles über den Tod dieser jungen Frau herausfinden, deren Leben viel zu früh geendet hatte.


  Das Swan Hotel stammte aus dem 18.Jahrhundert, und wurde rechts und links von zwei einhundert Jahre jüngeren Häusern überragt. Es stand mitten im Zentrum von Lambertville, einer ehemaligen Industriestadt in einem Tal zwischen dem Delaware River im Westen und einer Bergkette im Osten. Lee kannte die Stadt gut. In seiner Jugend war Lambertville ein Abbild des wirtschaftlichen Niedergangs gewesen.


  Direkt gegenüber vom Delaware lag in Pennsylvania der kleine Ort New Hope, den man per Auto oder über eine Brücke zu Fuß erreichen konnte. Mit seinem bunten schwul-lesbischen Viertel, den Boutiquen, Restaurants und kleinen Pensionen in historischen Gebäuden war New Hope eine echte Touristenattraktion. Lambertville, seine unscheinbare Cousine, beobachtete vom anderen Flussufer, wie New Hope erst hip wurde, dann überkandidelt und jetzt schon fast wieder passé war. Zwar kamen die Touristen noch immer in Scharen, aber vielen Leute, die in der Gegend wohnten, kam New Hope inzwischen wie ein künstlich herausgeputztes Museumsdorf vor. In ihren Augen hatte der Ort seinen ursprünglichen Charakter verloren.


  Lambertville hingegen hatte sich langsam wieder aufgerappelt, allerdings ohne die eigene Verwandlung dabei so zu übertreiben wie sein Nachbar. Junge Paare kauften sich die hübschen alten Stadthäuser und renovierten sie. Es gab viele neue Geschäfte und Unternehmen, die plötzlich wie Pilze aus dem Boden schossen. Die Stadt erholte sich nach und nach immer mehr von ihrer Zeit der Rezession, und das hässliche Entlein von einst mauserte sich zu einem schönen Schwan.


  Das Swan Hotel war Teil dieser Renaissance von Lambertville. Lee parkte den gemieteten Wagen davor und stieg aus. Butts folgte ihm hinein. Da das Mittagsgeschäft erst in einer Stunde losging, herrschte im Moment noch wenig Betrieb. Der Maître d’hôtel führte Lee und Butts ins Atrium, damit sie dort auf den Geschäftsführer warten konnten, mit dem sie einen Termin vereinbart hatten.


  Die beiden nahmen unter einer Glaskonstruktion Platz, die an ein Gewächshaus erinnerte. Innen befanden sich zahlreiche Kübelpflanzen, draußen rankte sich Efeu. Aus dem hinteren Teil des Raums war leises Wasserplätschern von einem Springbrunnen zu hören. Eine angenehme, beruhigende Atmosphäre.


  »Hallo, ich bin Sayeed El Naga«, stellte sich der Geschäftsführer vor und schüttelte Lee und Butts die Hand. Nach seinem Akzent zu urteilen, stammte El Naga vielleicht aus England – ein kleiner Mann mit beginnender Glatze und Bauchansatz. Er hatte ein fein geschnittenes Gesicht mit dunklem Teint, große braune Augen, volle Lippen und sehr weiße Zähne. El Naga wirkte freundlich und wie jemand, zu dem man leicht Vertrauen fasste.


  Er zog einen Stuhl heran, setzte sich und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Dann sah er Lee ernst an. »Sie meinten, es geht um Ana. Reden wir nicht lange drum herum … was ist mit ihr?« Sein Ton klang liebenswürdig, aber bestimmt.


  Lee erwiderte seinen Blick. El Naga wollte die Wahrheit wissen, und ganz gleich, wie man sie formulierte, sie blieb schockierend. »Ana ist tot. Wir vermuten einen Mord.«


  El Naga sank zurück gegen die Stuhllehne, als hätte ihn ein Schuss getroffen. Einen Moment lang starrte er Lee nur mit offenem Mund an. »Wann … wie? Wer hat das getan? Wo haben Sie sie gefunden?«


  »Sie wurde gestern im Fluss entdeckt«, antwortete Butts.


  »Im Delaware?«


  »Nein«, sagte Lee. »An der Stelle, wo der Harlem River in den Hudson fließt.«


  »Was hat sie denn da gemacht?«


  Sie war bei mir, hätte Lee gern gesagt, aber der genaue Todeszeitpunkt stand noch nicht fest. Das war bei Wasserleichen immer schwierig.


  »Wir wissen es noch nicht«, antwortete Butts. »Ich würde Ihnen wirklich gern mehr darüber sagen, aber wir stehen selbst noch ganz am Anfang.«


  »Ana hat Wasser gehasst«, stellte El Naga fest. »Das hat sie mir mal erzählt«, fügte er entschuldigend hinzu.


  »Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen«, sagte Lee sanft.


  »Ja, ja – natürlich, fragen Sie!«


  »Hatte sie irgendwelche Feinde?«, wollte Butts wissen. »Jemand, der ihr gegenüber offen ablehnend war oder einen Grund hatte, sich an ihr zu rächen?«


  »Nein, niemand von dem ich wüsste. Sie war ein wenig merkwürdig, wissen Sie, hatte eine komische Art manchmal, aber an ihrer Arbeit war nichts auszusetzen, und sie hat sich mit den anderen Angestellten auch recht gut verstanden.«


  »Und wie war das mit den Gästen?«, fragte Lee. »Gab es da jemanden, der sich ihr gegenüber verdächtig oder unangemessen verhalten hatte in letzter Zeit?«


  El Naga zog die buschigen schwarzen Augenbrauen zusammen und kaute an seiner Unterlippe. »Lassen Sie mich nachdenken. Wir haben eine ziemlich gehobene Kundschaft«, sagte er abwehrend, als stünde das Hotel selbst unter Verdacht.


  »Das weiß ich«, versicherte Lee ihm. »Ich bin in meiner Jugend öfter hier gewesen.«


  El Nagas Gesicht hellte sich kurz auf. »Tatsächlich?«


  »Ja, ich bin in der Nähe aufgewachsen.«


  »Eine schöne Gegend, oder?«, fragte El Naga. »Mir gefällt es wirklich gut so auf dem Land. Allerdings kann ich mich einfach noch nicht an den ganzen Schnee im Winter gewöhnen. Da, wo ich herkomme, gibt es so ein Wetter nicht.«


  »Ach, wo kommen Sie denn her?«, erkundigte sich Butts.


  »Ägypten – Kairo. Laut, dreckig, schlimme Luftverschmutzung. Da ist es hier viel schöner – ich habe mir sogar richtige Schneestiefel zugelegt.«


  »Gab es denn einen Gast, der sich Ana gegenüber auffällig benommen hat?«, kehrte Lee zum Thema zurück.


  El Nagas Miene wurde wieder ernst. »Nein … oder … warten Sie mal. Doch, vor ungefähr einer Woche. Da hat Ana den Maître gebeten, diesem Gast einen Tisch zu geben, an dem jemand anderes bedient, falls er noch einmal kommen sollte.«


  »Haben Sie den Mann gesehen?«, fragte Butts eifrig.


  »Nein, leider nicht. An dem Tag war viel los, Sonntagsbrunch, und ich habe in der Küche geholfen. Einer der Köche hatte frei, und wir waren unterbesetzt. Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann.«


  »Trotzdem danke – vielleicht stellt sich das noch als wertvoller Hinweis heraus«, sagte Lee. Der Mann war so aufrichtig bemüht, dass Lee ihn trösten wollte.


  »Ach, eines noch«, sagte Butts. »Haben Sie zufällig die Telefonnummer von Ana Watkins’ Freund? Wie hieß er doch gleich?« Zwar wusste er das schon, aber Butts erkundigte sich bei Befragungen ab und zu gern nach Informationen, die er bereits hatte. Nur um zu sehen, wie sein Gegenüber reagierte.


  »Hm, Raymond, wenn ich mich nicht irre. Raymond Santiago, ja, so heißt er, glaube ich. Sie hat mir seine Nummer für Notfälle gegeben.«


  »Persönlich kennen Sie ihn nicht?«, wollte Lee wissen.


  »Nein. Er hat sie ein paarmal von der Arbeit abgeholt, aber ich weiß nicht, ob er dabei auch ins Restaurant gekommen ist. Er ist der Geschäftsführer vom Black Bass in Lumberville – bestimmt arbeitet er da heute.«


  Danach sprachen Lee und Butts noch mit dem Rest des Personals vom Swan. Aber nur der Maître d’hôtel hatte den fraglichen Gast gesehen. Der Sonntagsbrunch war die anstrengendste Schicht, da war das kein Wunder.


  Der Maître, ebenfalls arabischer Herkunft, hieß Assaf Hussein. Nach dem Mann befragt, sagte er: »Ich habe ihn leider nicht richtig zu Gesicht bekommen. Er saß mit dem Rücken zu mir. War ziemlich groß, aber schmal dabei. Deshalb habe ich mich auch gewundert, dass Ana Angst vor ihm hatte. Von hinten wirkte er jedenfalls nicht besonders einschüchternd.«


  »Und seine Haare, Hautfarbe oder so?«, fragte Butts.


  »Na ja, er war definitiv weiß«, sagte Hussein. »Seine Haare waren ganz glatt und eher hell – so ein Straßenköterblond. Soweit ich das beurteilen kann, nicht unbedingt jemand, der einem sofort auffällt. Ich wollte ihn mir noch genauer ansehen, als er ging, aber dann war er plötzlich weg, und ich habe das gar nicht mitbekommen. Es war eben sehr viel los bei uns.«


  »Hat Ana den Mann je wieder erwähnt?«, fragte Lee.


  »Nein. Sie hat danach in der Woche noch drei Mal gearbeitet, aber die Sache nicht wieder zur Sprache gebracht«, antwortete Hussein. »Ich würde Ihnen wirklich gern mehr sagen. Ich mochte Ana. Sie hatte Probleme mit sich, wissen Sie, aber ich hatte das Gefühl, dass ihr Leben sich gerade zum Positiven entwickelte. Das hat mich wirklich für sie gefreut. Schrecklich, wenn jemand so jung stirbt.«


  »Ja«, bestätigte Butts. »Das ist immer besonders hart.«


  KAPITEL 13


  Lee und Butts beschlossen, nach Lumberville weiterzufahren, um im Black Bass mit Raymond Santiago zu sprechen. Die Einladung von El Naga, auf seine Kosten im Swan noch zu Mittag zu essen, lehnten die beiden ab. Es kam ihnen unpassend vor, in dieser Situation auf sein großzügiges Angebot einzugehen – insbesondere nachdem sie die Belegschaft des Hotels gerade wegen der ermordeten Kollegin befragt hatten.


  Butts trauerte dem abgelehnten Lunch dennoch nach. Als sie wieder in den gemieteten Sedan stiegen, sinnierte er traurig: »Hat wirklich lecker gerochen da drin.«


  Lee fuhr durch Lambertville zur Brücke Richtung Pennsylvania. Die Stadt wirkte sehr viel wohlhabender als früher, und doch nicht hektisch an diesem Dienstagvormittag. Kinder spielten auf den Bürgersteigen oder fuhren Fahrrad, andere badeten in Plastikplanschbecken in den Vorgärten. In ungefähr einer Woche ging für sie die Schule wieder los. Lee erinnerte sich daran, wie er als Kind diese letzten wunderbaren Sommertage unbedingt in vollen Zügen hatte genießen wollen, bevor die Ferien unwiderruflich vorbei waren.


  Endlich erreichten sie die Brücke.


  »Ich frag mich, was die wohl in der Küche auf dem Herd hatten«, überlegte Butts laut. »Hat wirklich wunderbar gerochen.«


  »Tut mir echt leid«, sagte Lee. »Aber wären Sie sich da drin beim Essen nicht komisch vorgekommen?«


  »Ja, stimmt schon«, sagte Butts, klang aber nicht überzeugt.


  »Okay, falls uns noch Zeit dazu bleibt, essen wir im Black Bass«, schlug Lee vor und bog in die River Road ein, die sie nach Lumberville ins Black Bass Hotel bringen würde.


  Lumberville war ein kleines Dorf am Delaware. Lee hatte als Teenager einmal einen Sommer lang im Black Bass gearbeitet und erinnerte sich noch gut an seinen damaligen Besitzer. Sein Name war Mr Shelton gewesen, ein älterer Herr mit weißem Haar, rosa Teint und einer Schwäche für Boston Terrier. Drei Stück davon hatte er gehalten. Samantha, oder kurz Sam, war die Älteste des Rudels gewesen und die Bösartigste. Lee musste daran denken, mit welch tiefer Zufriedenheit der alte Mann ihm die Hunde vorgestellt hatte. »Und das ist Sam«, hatte er mit einem seltsamen Lächeln gesagt. »Die mag keine Kinder.« Obwohl Lee damals noch keine Ahnung gehabt hatte, was der Begriff Projektion bedeutete, verstand er doch sofort, dass Sam Mr Sheltons Alter Ego war.


  Als er nun mit Butts das Black Bass betrat, lag die vordere Eingangshalle vollkommen verlassen da. In dem alten Gebäude roch es muffig nach morschem Holz und sich langsam ausbreitendem Schimmel. Die breiten Dielenbretter knarrten bei jedem Schritt. Lee schaute sich um. Seit seiner Jugend hatte sich in dem zweihundert Jahre alten Haus nicht viel geändert – der Eingang zur Bar befand sich noch immer auf der rechten Seite, und eine schmale Holztreppe führte hinauf zu den Zimmern. Der kleine Aufenthaltsraum rechts, in dem Mr Shelton damals die Hunde eingesperrt hatte, existierte ebenfalls noch. Davor hing wie früher ein dicker gestreifter Brokatvorhang.


  Sie hörten ein Geräusch aus dem Zimmer, dann kam ein junger, auffallend gut aussehender Mann heraus. Er war mittelgroß mit dunklem Teint und dunklem gelocktem Haar. Sein Gesicht musste man schon fast als schön bezeichnen. Der Mund war wohlgeformt, die Augen mandelförmig. Über seinem weißen Hemd trug er einen marineblauen Blazer und dazu frisch gebügelte Jeans. Er schaute Lee und Butts freundlich lächelnd, dabei aber auch ein wenig misstrauisch an.


  »Tut mir leid, aber wir haben heute Mittag geschlossen. Kann ich Ihnen sonst irgendwie helfen?«, fragte er, verschränkte die Arme und legte den Kopf schief.


  »Ja, wir würden gern mit Raymond Santiago sprechen«, sagte Butts und schaute durch den geteilten Vorhang.


  Der Mann zog den Vorhang hinter sich zu. »Das bin ich – was kann ich für Sie tun?«


  »Mr Santiago«, sagte Lee. »Vielleicht sollten Sie sich besser setzen. Ich fürchte, wir haben schlechte Nachrichten für Sie.«


  »Ich brauche keinen Stuhl. Worum geht es?«


  »Um Ihre Freundin – Ana Watkins«, sagte Butts und zeigte seine Polizeimarke.


  Santiagos Gesicht nahm eine ausdruckslose Miene an, als er die Marke sah. »Was ist mit ihr? Stimmt etwas nicht?«


  Butts schaute Lee auffordernd an. Der holte tief Luft. »Es tut mir wirklich sehr leid Ihnen sagen zu müssen, dass sie nicht mehr am Leben ist.«


  Santiagos Reaktion kam überraschend. Einen Moment starrte er die beiden an, dann brach er in Gelächter aus. So etwas hatte Lee noch nie erlebt. Unsicher musterten er und Butts Santiago, während der noch immer lachte.


  »Okay, Jungs, netter Stunt«, sagte er dann. »Ich wäre euch fast auf den Leim gegangen. Sagt Ana, das war eine tolle Nummer. Besonders das mit der Polizeimarke. Ich hab euch das eben wirklich abgenommen.«


  »Mr Santiago, das war kein Scherz«, sagte Butts irritiert.


  Santiago blinzelte dem Detective zu. »Aber klar! Natürlich nicht! Hey, wo hat sie euch beide denn aufgetrieben? Ihr seid wirklich richtig gut, ja, ehrlich!«


  Er sah zwischen Lee und Butts hin und her. Dann begriff er plötzlich. Santiago taumelte einen Schritt zurück, als hätte ihn jemand gestoßen. Atemlos wisperte er dann nur: »Nein…«


  »Es tut mir wirklich schrecklich leid…«, begann Lee, doch Santiago packte ihn bei den Schultern und starrte ihm in die Augen.


  »Mr Santiago…«, sagte Butts, doch Santiago brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


  »Nein, nein, nein! Ruhe jetzt! Bitte!«


  Er sah aus, als würde er gleich zusammenbrechen. Schnell packte Lee ihn beim Arm und führte ihn nach nebenan ins leere Restaurant. Butts trottete den beiden hinterher und murmelte etwas vor sich hin. Der Detective hasste es einfach, wenn er einem Menschen eine solche Nachricht überbringen musste, das wusste Lee. Er selbst konnte sich auch Schöneres vorstellen. Im Restaurant drückte er Santiago sanft auf den nächsten Stuhl.


  »Was … ist mit ihr passiert?«, flüsterte er dann. »Wie … ich meine … hat sie…?«


  »Nein, sie hat keinen Selbstmord begangen«, erklärte Lee. »Wir glauben, dass sie ermordet wurde.«


  »Oh Gott!«, rief Santiago. »Wer würde … sie hatte doch keine Feinde oder so was! Wer sollte sie denn … wissen Sie, wer es war?«


  »Nein, leider nicht«, erklärte Butts.


  Es sah aus, als würde er Santiago die Hand auf die Schulter legen wollen, aber dann hielt er sich gerade noch zurück und musterte unglücklich die eigenen Schuhspitzen. Lee und Butts schwiegen eine Weile, um Santiago Zeit zu geben, die Fassung wieder zu erlangen.


  »Mr Santiago«, brach Lee das Schweigen. »Es tut mir wirklich leid, aber wir müssen Ihnen einige Fragen stellen.«


  Santiago schaute auf. Er sah aus wie ein verzweifeltes Kind. Lee begriff genau, was in ihm vorging, wusste aber auch, dass hier allein die Zeit helfen konnte.


  »Nur wenn Sie dazu in der Lage sind natürlich«, fügte Butts hinzu, und Santiago nickte. Lee war nicht sicher, ob eine Befragung viel Sinn hatte im Moment – der Mann stand ganz offensichtlich unter Schock.


  »Wie … ist sie … gestorben?«, fragte Santiago zögernd.


  »Sie ist ertrunken.«


  »Ana hat Wasser gehasst«, sagte Santiago.


  »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, fragte Butts.


  »Freitag. Wir haben uns gestritten, weil sie ständig das Gefühl hatte, jemand würde sie verfolgen. Ich habe zu ihr gesagt, dass sie sich das alles nur einbildet. Da wurde sie wütend auf mich und ist abgehauen.« Seine Stimme schwankte, sein Tonfall war monoton, als ob der Schock es ihm unmöglich machte, etwas zu fühlen. »Sie erzählte oft komische Sachen und regte sich gern auf. Dass sie sich am Wochenende gar nicht gemeldet hat, habe ich darauf geschoben, dass sie wohl schmollt. Ich dachte, ich warte einfach, bis sie sich wieder abgeregt hat. Meistens war nach ein paar Tagen alles wieder gut. Heute Morgen, bevor ich zur Arbeit gefahren bin, habe ich sie angerufen, aber es ging nur ihre Mailbox ran. Ich dachte, sie lernt vielleicht gerade. Sie macht einen Kurs an der Rutgers University.«


  Auch Lee hatte immer nur ihre Mailbox erreicht bei seinen Versuchen, mit Ana zu sprechen. Als sie dann gefunden worden war, hatte sie kein Handy dabeigehabt. Chuck hatte die Spurensicherung informiert, damit die sich an diesem Vormittag Anas Haus vornahm. Konnte gut sein, dass die Kollegen gerade da waren.


  »Sie sagten, Ana hätte Angst gehabt, dass sie jemand verfolgt. Hatte sie einen Verdacht, wer es sein könnte?«, fragte Butts.


  Santiago massierte sich die Stirn. Er wirkte jetzt wacher, als könnte er wieder denken, und auch seine Stimme klang nicht mehr so dumpf und ausdruckslos. »Ana hatte diesen verrückten Psychologen. Ich halte den Mann für einen Scharlatan, und das habe ich ihr auch gesagt…«


  »Wie hat sie darauf reagiert?«, wollte Lee wissen.


  »Sie war nicht gerade begeistert«, sagte Santiago und lachte bitter. »Sie meinte, ich hätte den Arsch … ich hätte keine Ahnung. Ana glaubte, sie hätte endlich jemanden gefunden, der ihr dabei helfen konnte, ihre Vergangenheit zu verstehen. Und ich sollte mich da bitte nicht einmischen. Also habe ich gesagt, okay, wenn du das wirklich machen willst, tu es. Erwarte nur nicht von mir, dass ich alles gut finde, was der Kerl von sich gibt. Ich halte den Typen wirklich für irre.«


  »Dr.Perkins?«, fragte Lee.


  »Ja, genauso heißt er. Warum, kennen Sie ihn?«


  »Nein«, sagte Lee. »Haben Sie ihn mal getroffen?«


  »Ich habe ihn gesehen, als ich Ana bei ihm abgeholt habe. Da stieg er gerade in sein Auto. Komischer Mensch.«


  »Inwiefern?«, wollte Butts wissen.


  Santiago zuckte die Schultern. »Weiß nicht, der wirkt einfach, als wäre er wirklich böse. Er ist groß und dürr und hat einen kleinen spitzen Kinnbart. Als wäre er der Teufel persönlich. Ich weiß, dass man Leute nicht nach ihrem Äußeren beurteilen soll, aber bei dem schüttelt es mich.«


  Butts schaute erst Lee an und dann wieder Santiago. »Dann haben Sie also nie mit ihm gesprochen?«


  »Nein. Das wollte ich erst, aber Ana meinte, ich würde damit das Vertrauensverhältnis zwischen Therapeut und Patient zerstören. Ich glaube, sie wollte diesen Perkins einfach nur in Schutz nehmen. Sie war wie verhext, was diesen Mann anging.«


  »Meinen Sie das wörtlich?«, fragte Butts.


  Santiago riss die Augen auf und erstarrte. »Oh Gott, Sie glauben doch wohl nicht … ich meine, der ist irre, aber glauben Sie, er könnte wirklich…«


  »Das ist sehr unwahrscheinlich«, versicherte Lee. »Wir sind der Auffassung, dass Ana das Opfer eines Täters wurde, der schon vorher gemordet hat.«


  »Tatsächlich? Also wissen Sie möglicherweise, wer sie umgebracht hat?«


  »Nein, wir haben noch keinen konkreten Verdächtigen«, antwortete Butts.


  Santiago sackte in sich zusammen, und sein Blick nahm wieder einen leeren Ausdruck an. »Vielleicht hätte ich das alles verhindern können. Ich fasse es einfach nicht. Wie konnte das ausgerechnet Ana passieren? Was hat sie denn jemals Böses getan?«


  »Sie hatten vorhin erwähnt, dass Ana sich verfolgt fühlte«, erinnerte Butts ihn. »Hat sie mal angedeutet, wer vielleicht dahintersteckt?«


  Santiago fuhr sich durch das lockige schwarze Haar. Es glänzte in der Nachmittagssonne, die durch die Fenster hereinfiel. Lee schaute hinaus. Draußen glitzerte das Wasser des Delaware.


  »Nein, eigentlich nicht. Sie hat nur mal erzählt, sie hätte irgendein altes Kindheitstrauma aufgedeckt. Ich glaube, der Psychologe hat Ana so beeinflusst, dass sie dachte, jemand aus ihrer Vergangenheit würde sie jetzt verfolgen.«


  »Und das haben Sie ihr nicht abgenommen?«, fragte Lee.


  »Nein, ich dachte, das läge alles an diesem bescheuerten Perkins, der ihr irgendwelchen Unsinn einredet. Und das geht ganz schnell bei Ana. Sie hat immer verzweifelt Antworten auf all ihre Fragen gesucht, und wenn sie dann auf jemanden gestoßen ist, der so tat, als wüsste er unheimlich Bescheid, war sie sofort begeistert. Nur leider hat sie sich leicht etwas vormachen lassen und wurde dann oft enttäuscht.« Traurig schüttelte Santiago den Kopf. »Ich habe versucht, sie zu beschützen, und ihr ständig gesagt, sie soll nicht so vertrauensselig sein und die Motive solcher Leute hinterfragen.«


  »Auch im Fall von Dr.Perkins?«, wollte Lee wissen.


  »Genau deshalb haben wir uns am Freitag gestritten – Ana war wütend auf mich, weil ich ihr nicht geglaubt habe«, flüsterte Santiago. »Denken Sie, sie wurde von ihrem Verfolger umgebracht? Ich meine, hat sie wirklich jemand verfolgt?«


  »Das ist durchaus möglich«, sagte Lee. »Aber selbst falls es wirklich so war, kann es sein, dass der Mord an ihr damit gar nichts zu tun hatte.«


  »Gott, ich könnte mir nie verzeihen, wenn das doch kein Hirngespinst von ihr war. Ich dachte, es wäre wieder eine dieser verrückten Sachen, die Dr. Perkins ihr einredet.«


  »Was sind denn das für Sachen?«, erkundigte sich Butts.


  »Ach, nur durchgedrehter Kram. Er glaubt an Wiedergeburt und diesen ganzen esoterischen Unsinn.« Santiago schnaufte verächtlich. »Damit bin ich durch, seitdem ich aus Kalifornien weggezogen bin. Ich kann es einfach nicht fassen, dass ich mir an der Ostküste diesen ganzen Mist schon wieder anhören muss. Ist das nicht Ironie des Schicksals?«


  »Ja, das ist es wohl«, antwortete Butts. »Haben Sie zufällig die Nummer von Dr.Perkins?«


  »Ja, in meinem Büro. Einen Moment bitte, okay?«


  Die beiden folgten Santiago in den vorderen Teil des Hauses und warteten im Foyer, während er in seinem Büro verschwand. Kurz darauf kehrte er mit einer alten Menükarte des Restaurants zurück, auf der er die Nummer des Therapeuten notiert hatte.


  »Hier – er hat seine Praxis in Stockton, drüben in New Jersey.«


  »Ja, ich kenne Stockton«, sagte Lee und schrieb sich die Nummer auf, die zwischen dem Schweinefilet mit Salbei und dem Lachs in Dillsoße stand. »Vielen Dank.« Er sah Butts an. Die Befragung war damit erst einmal abgeschlossen.


  »Ich sollte wohl … mich wohl um die Beerdigung kümmern«, sagte Santiago und schaute durchs Fenster hinaus auf den Fluss. Über dem langsam fließenden Wasser lagen Nebelschwaden. »Ana hat keine Angehörigen mehr. Viele Freunde, aber … na ja, wir waren wohl ihre Familie.«


  »Das wäre sicher gut, falls Sie dazu schon in der Lage sind«, sagte Lee.


  Zusammen mit Butts dankte er Santiago, drückte ihm noch einmal sein Beileid aus und gab ihm seine Karte. Es konnte ja sein, dass ihm doch noch etwas Wichtiges einfiel. Santiago folgte den beiden Männern hinaus wie ein hilfloser Welpe … als wären sie seine letzte Verbindung zu Ana. Im Rückspiegel sah Lee ihn vor dem Black Bass stehen. Er hatte wegen der Sonne die Augen mit der Hand beschirmt und schaute ihrem Auto hinterher.


  KAPITEL 14


  Butts starb fast vor Hunger, also fuhr Lee mit ihm zu Dilly’s Corner, einem ganzjährig geöffneten Imbissstand an der Ecke River und Coldspring Road. Laura und er hatten ihn als Kinder geliebt. Im Sommer kamen viele Touristen her, und nach der Schule war Dilly’s ein Treffpunkt für die Jugendlichen der Gegend. Als Kind hatte Lee es faszinierend gefunden, dass man mitten im Nirgendwo Eis und Burger kaufen konnte – der Imbiss lag mehrere Meilen von der nächsten Ortschaft entfernt.


  Während sie an einem der Holztische saßen und Cheeseburger mit Pommes aßen, sagte Butts: »Wirklich anständiges Essen hier, der Cheeseburger ist richtig gut.«


  Glücklich stopfte er sich eine Handvoll Pommes in den Mund, nahm seinen Schokoshake und saugte kräftig am Strohhalm. Lee schüttelte sich bei dem Anblick und sah schnell weg. Er hatte nie begriffen, wie man zu einem Cheeseburger einen süßen Milchshake trinken konnte – das war einfach eklig. Er blickte auf die Uhr. Es war halb vier – also würden sie im dichtesten Berufsverkehr zurückfahren. Wenigstens mussten sie um diese Zeit in die entgegengesetzte Richtung, nämlich zurück in die Stadt. Allerdings half das auch nur bedingt. Im Holland- und Lincoln-Tunnel standen jetzt zwei der drei Spuren nur den Pendlern zur Verfügung, die von der Arbeit nach Hause wollten. In die Stadt hinein hingegen führte nur eine Spur.


  »Okay«, sagte er und warf das Einwickelpapier vom Burger in den Müll, »wie wäre es, wenn wir Dr.Perkins einen kleinen Besuch abstatten?«


  Butts saugte noch ein letztes Mal kräftig am Strohhalm und wischte sich dann satt und zufrieden den Mund ab. »Das Essen war die Warterei wirklich wert!«, erklärte er und ging hinter Lee her zum Auto. Bevor er einstieg, bemerkte Lee aus den Augenwinkeln eine Bewegung zwischen den Bäumen neben dem Imbiss. Wahrscheinlich ein Reh, dachte er – von denen liefen zu dieser Jahreszeit viele hier durch die Wälder. Es passierte nachts immer wieder, dass sie einem Fahrer vors Auto sprangen. Ein paar seiner Freunde von der Highschool hatten früher so den einen oder anderen Totalschaden mit dem Wagen ihrer Eltern gebaut.


  »Wo sehen Sie denn hin?«, fragte Butts, weil er Lees forschenden Blick in Richtung Wald bemerkt hatte.


  »Da war irgendwas … wahrscheinlich ein Reh«, sagte Lee und stieg ein.


  »Sind Sie sich da auch ganz sicher?«, fragte Butts sarkastisch und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Kein Alien oder so?«


  »Sehr witzig. Am besten erzähle ich nachher gleich Dr.Perkins davon.«


  »Genau. Wenn wir Glück haben, werden wir vielleicht von kleinen grünen Männchen entführt.« Butts zog den Sicherheitsgurt über seinen Bierbauch. »Oh Gott, ich hätte besser nicht noch eine zweite Portion von den Fritten bestellt.« Er seufzte. »Meine Frau setzt mich bestimmt demnächst wieder auf Diät. Die schaut mich jetzt schon immer komisch an. Sie hat da so einen bestimmten Blick, wissen Sie? Na ja, dann muss ich meine letzten Tage bis dahin eben noch ausnutzen. Danach gibt es wieder nur Brokkoli und Bohnen.«


  Lee lächelte und ließ den Motor an. Er war froh, dass er heute schon wieder mit Butts scherzen konnte.


  Dr.Martin Perkins hatte seine Praxis im Zentrum von Stockton – wenn man bei einer Kleinstadt überhaupt von einem Zentrum sprechen wollte. Es bestand aus nicht viel mehr als einem Spirituosengeschäft, einem Tante-Emma-Laden namens Enrico’s Market, einer Tankstelle und ein paar Restaurants.


  Die kleine Hauptstraße des Orts weckte bei Lee Erinnerungen an seine Schwester. Er dachte daran, wie oft er mit Laura über die kleine Brücke nach Pennsylvania hinübergelaufen war, sie am Kanal entlang nach New Hope spaziert waren oder im Delaware gebadet hatten. Sie hatten immer gern Besorgungen für ihre Mutter erledigt, bei Enrico eingekauft und waren dann um die Wette den Hügel hinauf nach Hause geradelt.


  Die Praxis von Dr.Perkins befand sich gegenüber der Tankstelle neben dem Einkaufsladen und dem Spirituosengeschäft. Das hübsche Gebäude stammte aus der Jahrhundertwende. Lee war als Junge Hunderte Male daran vorbeigegangen, damals allerdings war es ein reines Wohnhaus gewesen.


  Er parkte davor und ging gemeinsam mit Butts die Stufen zur breiten Veranda hinauf. Auf dem Schild unterhalb der Klingel stand Dr. Martin Perkins, L.C.S.W. – nur mit Anmeldung. L.C.S.W. bedeutete, dass Perkins ein staatlich geprüfter und wissenschaftlich ausgebildeter Sozialarbeiter war. Immerhin. Das bewies allerdings natürlich noch lange nicht, dass er kein Scharlatan war. Lee überlegte, worin Perkins seinen Doktor gemacht haben mochte, möglicherweise in Psychologie.


  Er betätigte die Klingel neben den Flügeltüren. Butts und er waren sich einig gewesen, dass es am besten war, Perkins zu überraschen, damit sie sehen konnten, wie er reagierte, wenn er unvorbereitet war.


  Eine Weile passierte nichts. Sie wollten sich gerade umdrehen und gehen, als sie von drinnen Schritte hörten und eine Männerstimme.


  »Einen Moment bitte!«


  Die langen Spitzenvorhänge vor den Fenstern der Flügeltüren flatterten. Dann wurde der Schlüssel im Schloss umgedreht, und die Türen flogen auf. Dahinter stand ein Mann von bemerkenswerter Erscheinung. Er war groß und dünn, um die fünfzig, hatte zurückgegeltes pechschwarzes Haar und einen kleinen spitzen Kinnbart. Sein dreiteiliger schwarzer Nadelstreifenanzug sah aus, als gehörte er in ein Theaterstück, das im 19.Jahrhundert spielte. An der Weste hing die Kette einer goldenen Taschenuhr. Der Mann trug Schuhe aus weichem schwarzem Leder, wie man sie aus historischen Filmen kannte. Er wirkte wie ein Zeitreisender.


  »Hallo, ich bin Dr.Perkins. Und mit wem habe ich das Vergnügen?« Er sprach mit einem leicht snobistisch klingenden britischen Akzent.


  »Ich bin Lee Campbell, und dies ist Detective Leonard Butts von der New Yorker Polizei.«


  »Ein Detective? Liebe Güte, was verschafft mir denn die Ehre eines solchen Besuchs?«


  Perkins wirkte nahezu erfreut und klang richtig aufgeregt. Lee zögerte einen Moment, weil er fast erwartete, dass Perkins sich gleich für seinen merkwürdigen Aufzug entschuldigen und erklären würde, dass er in einer Theatergruppe mitspielte. Doch nichts dergleichen geschah. »Hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für uns? Es geht um Ana Watkins«, sagte Lee schließlich.


  »Stimmt denn etwas nicht mit ihr?« Perkins wirkte sofort besorgt – was Lee gekünstelt vorkam.


  »Dürfen wir hereinkommen?«, bat Butts und versuchte erfolglos, Perkins über die Schulter zu schauen. Der Mann war einen Kopf größer als der Detective.


  »Oh … ja, natürlich«, antwortete Perkins und führte die beiden in einen großen und elegant eingerichteten Salon. Der Raum wurde von einem Flügel beherrscht, auf dem eine blaue Vase mit weißen Rosen stand. Perkins zeigte auf ein paar Sessel vor dem Marmorkamin. Butts nahm Platz und sah sich erstaunt um. Es kam wohl nicht oft vor, dass er Befragungen in einem herrschaftlichen Salon vornahm, vermutete Lee.


  »Wirklich nettes Haus«, sagte Butts.


  »Danke, allerdings gebührt die Ehre dafür meiner Schwester«, erwiderte Perkins mit einer weit ausholenden Geste der manikürten Hand. »Sie hat das ästhetische Gespür in der Familie. Ich wohne nur hier.« Er zog sich einen Stuhl zu den Sesseln und setzte sich. Jede seiner Bewegungen wirkte wie einstudiert. Er sah nicht aus wie ein Mann daheim in seinem Wohnzimmer, sondern eher wie ein Schauspieler, der eine solche Szene gerade spielte.


  »Gut«, begann Perkins und zupfte die gestärkten Hemdaufschläge zurecht. »Was ist denn nun mit Ana?«


  »Nach unserem Wissensstand war sie eine Ihrer Patientinnen«, sagte Butts. Das war eine oft angewendete Befragungstechnik. Man versuchte, so viele Informationen wie möglich zu erhalten, ohne selbst welche preiszugeben.


  »Sie sagen, Ana war eine meiner Patientinnen«, stellte Perkins fest. »Ist ihr etwas zugestoßen?«


  »Gab es in ihrer Therapie bei Ihnen einen Hinweis darauf, dass sie vielleicht selbstmordgefährdet ist?«, fragte Butts. Auch das entsprach der üblichen Vorgehensweise. Man gab einem potenziellen Verdächtigen keinerlei Hinweise, außer es war absolut notwendig.


  Perkins lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich fürchte, das fällt unter meine Schweigepflicht«, sagte er knapp. »Tatsächlich darf ich Ihnen nicht einmal bestätigen, dass Miss Watkins meine Patientin war … ist, bis Sie mir sagen, was eigentlich genau vorgeht.«


  Butts schaute hinüber zu Lee, der ruhig sagte: »Dr.Perkins, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ana Watkins gestern tot aufgefunden wurde.«


  Perkins sprang auf, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. »Lieber Himmel!«, rief er und rang die Hände. »Oh Gott, das arme Mädchen! Was ist denn mit ihr geschehen?«


  »Sie ist ertrunken«, erklärte Butts.


  Perkins starrte ihn an, schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und lief dann vor dem Kamin auf und ab. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott«, murmelte er dabei unablässig. Lee kam es wieder so vor, als wäre das alles einstudiert.


  »Dr.Perkins«, sagte Butts. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Perkins. »Ich werde alles, wirklich alles tun, um Ihnen zu helfen.«


  »Gut, gut«, sagte Butts und schrieb etwas in das kleine Notizbuch, das er immer mit sich herumtrug. Lee wusste, dass der Detective manchmal nur deshalb etwas notierte, um den Verhörten einzuschüchtern. »Hey, ist das eine Gaslampe?«, fragte Butts unvermittelt und zeigte auf eine altmodische Lampe im Flur.


  »Ja«, bestätigte Perkins verwirrt. »Aber um Ihre Frage von vorhin zu beantworten. Nein, Ana hat nie suizidale Tendenzen gezeigt – nicht im Mindesten. Tatsächlich hatte ich noch nie einen Patienten, der so gern gelebt hat. Sie hatte alles, was man sich wünschen kann, und machte große Fortschritte in der Therapie…« Er unterbrach sich. »Wie … ich meine, glauben Sie wirklich, Ana hat sich umgebracht?«


  »Sie ist gestern im Harlem River entdeckt worden«, antwortete Butts. »Es gibt Anzeichen für einen Mord.«


  Perkins blieb abrupt stehen und starrte Lee und Butts erschrocken an. »Sie glauben doch sicher nicht…«


  »Nein, nein, keineswegs«, versicherte Butts. »Wir befragen nur jeden, der in engerem Kontakt zu Ana Watkins gestanden hat, damit wir die Puzzleteile langsam zusammensetzen können.«


  »Lieber Gott«, sagte Dr.Perkins und wirkte eingeschüchtert. Falls er weiß, wer der Täter ist, hat er vielleicht Angst vor ihm, überlegte Lee.


  »Miss Watkins hatte das Gefühl, verfolgt zu werden«, sagte Butts. »Haben Sie eine Vermutung, wer sie verfolgt hat?«


  Perkins legte einen Finger an die Lippen und dachte nach. »Jetzt kann ich es wohl sagen, sie ist ja tot. In ihrer Therapie gab es kürzlich einen echten Durchbruch. Ana erinnerte sich wieder daran, dass sie als Kind missbraucht wurde.«


  »Ach?«, fragte Butts in einem Ton, der andeutete, dass er darüber bereits informiert war.


  »Ja«, bestätigte Dr.Perkins, dem Butts’ Sarkasmus völlig entging. »Sie hatte mit vielen persönlichen Problemen zu kämpfen, bis sie sich schließlich unter Hypnose wieder an einen lange verdrängten Missbrauch in ihrer Kindheit erinnerte.«


  Butts sah Lee an, der sich bemühte, keine Miene zu verziehen. Er wollte Perkins nicht verprellen – sofern der ihnen denn wirklich die Wahrheit sagte. Allerdings vermutete Lee, dass Perkins leicht zu durchschauen war, wenn er log.


  »Und wer hat sie missbraucht?«, wollte Butts wissen.


  Perkins drehte den Siegelring an seinem kleinen Finger hin und her. »Zu meinem Bedauern kann ich Ihnen das leider nicht sagen. Wir waren in der Therapie noch nicht so weit, dass sie tatsächlich das Gesicht des Täters hätte sehen können.«


  »Nur damit ich das alles verstehe, Doktor«, sagte Butts, und man hörte ihm an, was er von der Geschichte hielt. »Unter Hypnose fällt Ana Watkins wieder ein, dass sie missbraucht wurde, aber nicht von wem?«


  »Ganz recht«, erklärte Perkins gefasst. »Das sind komplexe Prozesse, Detective. Manchmal kehrt die Erinnerung sofort vollständig zurück, manchmal bleibt sie immer bruchstückhaft. Wir hatten gerade angefangen erste Fortschritte zu machen, aber ich bezweifle nicht, dass die arme Ana die Tür zur Vergangenheit noch ganz aufgestoßen hätte.«


  »Die Tür zur Vergangenheit, so, so«, sagte Butts. Lee fand, es war Zeit einzugreifen, bevor Butts Perkins noch so verärgern würde, dass er keine Fragen mehr beantwortete.


  »Dann haben Sie also keine Ahnung, wer sie verfolgt haben könnte?«, erkundigte er sich schnell.


  Perkins hob hilflos die Hände. »Ich wünschte bei Gott, ich könnte Ihnen da helfen, aber sie hat niemals tatsächlich jemanden gesehen, der sie verfolgt hätte.«


  »Halten Sie es für möglich, dass die Sache etwas mit Ihrem therapeutischen Durchbruch zu tun haben könnte?«, wollte Butts wissen.


  »Auch das weiß ich nicht«, antwortete Perkins. »Ana war der Meinung, aber ich glaube, das war eher ein Ausdruck ihrer paranoiden Störung, die immer sehr ausgeprägt war.«


  »Was ist mit Ihren anderen Patienten?«, fragte Lee. »Hat einer von denen gewalttätige Tendenzen?«


  »Ich fürchte, das ist vertraulich«, sagte Perkins. »Obwohl ich natürlich meiner Pflicht nachkommen und mich an die zuständigen Stellen wenden würde, wenn ich jemanden für gefährlich hielte.«


  »Das ist aber kürzlich nicht geschehen?«, fragte Lee.


  »Nein, während meines gesamten Berufslebens noch nicht. Und bei mir haben die Patienten auch keinerlei Kontakt miteinander, soweit ich das beurteilen kann.«


  In diesem Moment betrat eine Frau den Salon. Sie war ausgesprochen groß und dünn, hatte ein langes schmales Gesicht und seidiges braunes Haar, das sie zu einem Knoten zusammengesteckt hatte. Ihr Gesicht war nicht schön, aber dennoch attraktiv mit seinen großen dunklen Augen, hohen Wangenknochen und dem sinnlichen Mund. Die Frau war vollkommen ungeschminkt. Lee fand, dass sie Make-up auch nicht nötig hatte.


  Was sie anhatte, war so altmodisch wie Perkins’ Anzug. Sie trug ein weißes Kleid mit hohem Kragen und weiten Ärmeln, dazu Schnürstiefeletten aus Leder. Eigentlich sollte das Kleid wohl jeden Sexappeal unmöglich machen, erreichte aber genau das Gegenteil. Ihr ganzes Auftreten verriet eine zurückgenommene Erotik, die ausgesprochen reizvoll war. Hinter ihrer kühlen Maske verbirgt sich ein leidenschaftliches Wesen, dachte Lee.


  Alles an den Geschwistern und dem Haus, in dem sie lebten, erinnerte an eine hundert Jahre zurückliegende Epoche. Lee kam es vor, als ob er beim Überschreiten der Schwelle eine Zeitreise gemacht hätte.


  »Meine Herren, darf ich Ihnen meine jüngere Schwester vorstellen? Miss Charlotte Perkins«, sagte Perkins und nahm die Hand seiner Schwester. »Charlotte, Liebes, das sind Detective Butts und Mr Campbell.«


  »Angenehm«, sagte Butts, erhob sich vom Stuhl und verbeugte sich leicht, wie Lee amüsiert beobachtete. Er hatte noch nie erlebt, dass der sonst etwas ungehobelte Detective solche Manieren an den Tag legte. Doch dann stand auch er selbst auf und verneigte sich leicht. Etwas an Charlotte Perkins schien Männer zu größter Höflichkeit anzuhalten.


  »Sehr erfreut«, sagte sie und neigte leicht den Kopf.


  »Charlotte, die beiden Herren sind wegen einer Patientin von mir hier. Ich fürchte, sie … hatte einen bedauerlichen Unfall.«


  »Das tut mir wirklich leid«, sagte Charlotte. Sie sprach mit demselben Akzent der britischen Oberklasse wie ihr Bruder.


  »Vielleicht kennen Sie die fragliche Dame«, sagte Lee, selbst erstaunt, wie förmlich er sich plötzlich ausdrückte.


  »Sie hieß…«, begann Butts, doch Charlotte Perkins unterbrach ihn.


  »Ich habe nie Kontakt zu Martins Patienten«, sagte sie. »Wenn jemand zu einer Sitzung herkommt, bleibe ich in meinen Räumen.«


  Aus ihrem Mund klang es, als würde ihr Bruder keine psychologische Therapie durchführen, sondern Séancen veranstalten.


  Charlotte sah ihren Bruder an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber Martin, hast du unseren Gästen keinerlei Erfrischungen angeboten?«


  »Lieber Himmel, bitte um Verzeihung!«, rief Perkins und eilte zu der Tür, durch die seine Schwester eben den Salon betreten hatte.


  »Nein, machen Sie sich bitte keine Mühe, wir sind ohnehin fertig und fahren wieder«, versicherte Butts.


  »Nicht doch, das macht wirklich keine Umstände«, entgegnete Charlotte, aber Lee und Butts waren schon auf dem Weg zur Tür. Trotz seiner Eleganz strahlte das Haus etwas Unheimliches aus. Lee war froh, dass er gehen konnte. Das Haus kam Lee fast vor wie eine Falle.


  Perkins und seine Schwester begleiteten sie zur Tür, und Lee wäre am liebsten vor den beiden davongelaufen. Er schaute Butts an, um zu sehen, ob es ihm genauso ging, wusste den Ausdruck auf dem Gesicht des Detectives aber nicht zu deuten.


  »Wollen Sie nicht vielleicht doch zum Tee bleiben?«, fragte Charlotte Perkins freundlich.


  »Nein danke, wir werden in New York erwartet«, antwortete Lee, um damit anzudeuten, dass bekannt war, wo er und Butts sich gerade aufhielten. Dieses Gefühl der Bedrohung war natürlich irrational, ja verrückt, aber Lee packte eine unerklärliche Angst.


  »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, das uns weiterhelfen könnte, rufen Sie uns bitte an«, sagte Butts und legte seine Karte auf den Rosenholztisch am Eingang.


  »Das mache ich auch auf jeden Fall«, versprach Perkins.


  »Es war schön, Sie kennenzulernen«, sagte Lee mit einer erneuten kleinen Verbeugung. Butts verneigte sich ebenfalls leicht, möglicherweise um Lee nachzuahmen. Perkins verbeugte sich auch und seine Schwester deutete einen Knicks an.


  Dann waren die beiden Männer wieder draußen auf der Veranda. Die Sonne stand jetzt tiefer und tauchte die kleine Hauptstraße in ihr goldenes Licht. Es war, als wache man nach einem Albtraum in einem schönen Gemälde auf. Lees Furcht verschwand, sobald er das Haus verlassen hatte.


  Er sah Butts an, der zu schwitzen begonnen hatte – aber Butts schwitzte oft.


  »Haben Sie eben drinnen auch…?«, begann Lee.


  »Ja, was ist da los gewesen?«, fragte Butts und lockerte seine Krawatte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lee. »Diese beiden eben…«


  »Und das Haus! Kein Wunder, dass unser Freund Perkins Santiago unheimlich ist.«


  Lee drehte sich noch einmal um, als sie die Stufen zur Straße hinuntergingen. Die Spitzenvorhänge bewegten sich, als hätte jemand gerade hindurchgesehen. Neben der Tür stand etwas auf der Veranda, das Lee vorhin gar nicht bemerkt hatte. Die Statue eines Grünen Mannes – ein altes keltisches Fruchtbarkeitssymbol. Lee war er immer eher unheimlich gewesen. Die Darstellungen des Grünen Mannes unterschieden sich in Einzelheiten voneinander. Allerdings war er immer lachend abgebildet, und aus seinem Mund wuchsen Ranken und Pflanzen.


  Lee fand, dass der Grüne Mann wie eine Gestalt aus einem Albtraum wirkte. Und das war auch bei dieser Statue so. Die Augen der Figur waren weit aufgerissen, das Fabelwesen lächelte garstig, und die Ranken aus dem Mund wirkten wie die Schlangen der Medusa.


  »Wo schauen Sie denn hin?«, fragte Butts.


  »Da! Ein Grüner Mann.«


  »Was ist denn ein grüner Mann?«


  Während die beiden zum Auto gingen, erklärte Lee es ihm.


  »Ist Ihnen das im Haus auch aufgefallen?«, wollte Butts wissen und stieg in den Wagen.


  »Was denn?«


  »Es gab nirgends Lichtschalter.«


  »Tatsächlich?«


  »Und die Gaslampe … Ich glaube, die haben keinen Stromanschluss.«


  »Ach?«


  »Ja, wirklich. Die beiden sind zwei richtige Sonderlinge.«


  Sie fuhren los. Lee war erstaunt, wie normal und vertraut seine Heimatstadt ihm vorkam, und wie wenig sich hier verändert hatte. Es waren dieselben alten Holzhäuser mit ihren Rasenflächen und den Schaukeln und Begonienampeln auf der Veranda.


  »Und wohin wollen wir jetzt?«, fragte Butts.


  »Nach Flemington. Das liegt sowieso auf unserem Weg.«


  Ihr letzter Halt war die schwierigste Aufgabe an diesem Tag – Anas Haus. Die Spurensicherung war schon da gewesen, und nun wollten Lee und Butts sich noch einmal nach Hinweisen umsehen. Vielleicht gab es ja irgendeinen Anhaltspunkt, der verriet, was in der Nacht des Mordes geschehen war. Etwas, das erklärte, warum Anas junges Leben viel zu früh enden musste.


  KAPITEL 15


  Das Haus von Ana Watkins mit seinem riesigen Grundstück befand sich am Stadtrand von Flemington – die Stadt war in der Gegend vor allem wegen der Einkaufszentren und Outlets an der Route 202 bekannt. Flemington selbst war ein hübscher Ort mit historischen Gebäuden, teuren Läden und einigen wirklich guten Restaurants.


  Die kleine Stadt lag verschlafen im goldenen Sonnenschein. Lee bog in die Duck Pond Lane ein, die zu Anas Haus führte. Ein paar Meilen weiter erkannten sie es. Es befand sich auf einem winzigen Hügel mit Ausblick auf das umliegende Weideland und sah aus wie alle alten Farmhäuser hier in der Gegend. Abgesehen von dem gelben Absperrband, das vom Briefkasten bis zur riesigen Eiche im Vorgarten gespannt war.


  Lee parkte am unteren Ende der langen Auffahrt. Dann stiegen er und Butts aus und gingen den Hügel hinauf. Die Auffahrt schien kürzlich mit frischem Kies aufgeschüttet worden zu sein. Die glänzenden schwarzen Kiesel knirschten unter ihren Füßen. An der Tür stand ein Polizist Wache – ein Kollege von der Truppe in New Jersey in graublauer Uniform.


  Er kam ihnen auf halbem Weg entgegen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und beschirmte die Augen gegen die Sonne.


  »Detective Leonard Butts, NYPD«, sagte Butts und wies sich aus. »Das ist mein Kollege Dr.Campbell.«


  Lee lächelte. Wahrscheinlich wollte Butts den Polizisten mit dem Doktortitel beeindrucken, was aber gar nicht nötig war. Der war nämlich fast noch ein Junge. Sein blasser Teint, das rote Haar und die kornblumenblauen Augen unterstrichen diesen unschuldigen Eindruck noch. Er erinnerte Lee an den frühen Max von Sydow – der war auch ein so auffallend nordischer Typ gewesen.


  Der junge Mann stolperte auf den glatten Kieseln und lief tiefrot an.


  »Lars Anderson, von der New Jersey State Police«, stellte er sich vor und streckte Lee die Hand hin. »Man hat mir gesagt, dass Sie kommen.«


  Lee schüttelte ihm die Hand. Anderson machte einen freundlichen und aufgeschlossenen Eindruck. Das konnte nicht schaden, andernfalls hätte diese ohnehin nicht einfache Untersuchung noch schwieriger werden können. Obwohl man sich unter Polizisten natürlich immer als Kollegen betrachtete, gab es zwischen den Einheiten verschiedener Staaten auch immer ein Konkurrenzverhältnis. Das war nicht wegzudiskutieren. Insbesondere wenn sich die Zuständigkeiten überlappten. Bei der Polizei gab es fast nur Alphatiere, die nicht gewillt waren, jemand anderem Platz zu machen. Im Dienst mussten sie oft schnell reagieren, ohne lange nachzudenken. Das war bei akuter Gefahr natürlich ein Vorteil, aber wenn es Ärger unter Kollegen gab, konnte genau das zum Problem werden. Da war die Wut dann stärker als die Ratio, und es gab Streit.


  Doch Officer Anderson wirkte eher erfreut über Lees und Butts’ Anwesenheit. Bestimmt war es ziemlich einsam und langweilig, hier allein Wache zu stehen, überlegte Lee. Anderson führte die beiden zum Haus.


  »Ihre Spurensicherung war schon heute Vormittag hier«, sagte er und ging die Stufen zur Veranda hinauf. »Ich weiß aber nicht, ob die etwas gefunden hat, was hilfreich sein könnte.«


  »Ist wohl noch ein bisschen früh, um das genau zu sagen«, erwiderte Butts. Dann nahmen er und Lee sich zwei Paar grüne Plastikhandschuhe aus der Packung, die Anderson ihnen hinhielt. Zwar war die Spurensicherung schon fertig, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein. Die Eingangstür war nicht abgeschlossen und quietschte, als Anderson sie öffnete.


  Das Zimmer dahinter war so leer, dass es Lee erst vorkam, als hätte hier überhaupt niemand gewohnt. Dann aber fielen ihm doch einige persönliche Dinge auf: die grüne Vase mit dem getrockneten Blumenstrauß auf dem Fensterbrett, ein Kinderstuhl aus Holz in der Ecke neben dem Kamin. Das hier war ganz offensichtlich einmal das Wohnzimmer der Familie gewesen. Doch als Lee und Butts hinter Anderson die Küche betraten, wurde klar, dass sie das eigentliche Zentrum des Hauses war. Hier herrschte ein fröhliches Durcheinander. Vor jedem der drei Fenster hingen Kräuter zum Trocknen. In dem in die Wand eingelassenen Bücherregal standen zahlreiche fleckige Kochbücher, und auf den Regalen über dem Herd stapelten sich handgemachte Keramikteller und Becher in allen Formen und Farben.


  Ein bunter Wollteppich bedeckte fast den gesamten Holzboden, der aus den gleichen weiß gestrichenen Dielenbrettern bestand wie im Rest des Hauses. Ein türkisfarbener Küchentisch stand in einer Ecke. Die Wände waren sonnengelb gestrichen. Der alte runde Ofen beheizte die Küche im Winter, daneben lag aufgestapeltes Holz. Die beiden Stühle vor dem Tisch sahen aus, als hätte gerade eben noch jemand darauf gesessen. Lee gab der Gedanke einen Stich. Doch bestimmt war es nicht Ana, die hier zuletzt vom Tisch aufgestanden war, sondern Officer Anderson.


  »Die Spurensicherung hat lange in der Küche gearbeitet«, sagte der Officer. »Die haben ein paar Gläser und Besteck mitgenommen wegen der Fingerabdrücke.« Er schaute sich um. »Wirklich traurig – sieht aus, als wäre jemand hier wirklich glücklich gewesen.«


  Butts musterte ihn. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Anderson zeigte auf ein paar noch unbemalte Keramikbecher auf dem Fensterbrett. »Das fällt einem doch sofort auf … sie hat selbst getöpfert, und sehen Sie mal hier.« Er deutete auf ein aufgeschlagenes Kochbuch auf der Arbeitsplatte. Lee kannte es. Es war eines der ersten Biokochbücher auf dem Markt gewesen. Die offenen Seiten waren fleckig – offensichtlich eines von Anas Lieblingsrezepten.


  »Na gut«, sagte Butts. »Also war sie glücklich hier. Hat ihr auch nichts geholfen.«


  Der junge Officer sah seinen Kollegen geschockt an. Doch Lee kannte Butts. Er war nicht kaltherzig, sondern einfach nur wütend über die Ungerechtigkeit dieses Verbrechens.


  »Dann lass ich Sie mal machen«, sagte Anderson und schenkte Butts einen missbilligenden Blick. »Rufen Sie mich, falls Sie Hilfe brauchen.«


  »Danke«, sagte Lee. Anderson ging leise zurück auf seinen Posten vor der Eingangstür. Lee und Butts hörten, wie die Fliegengittertür aufschwang und dann das Kratzen von Stuhlbeinen auf der Veranda. Danach herrschte Stille.


  »Wissen Sie«, sagte Lee, »nicht jeder kennt Sie so gut wie ich. Ich glaube, unser junger Freund hat eben einen ganz falschen Eindruck bekommen.«


  »Mir egal«, grunzte Butts, stapfte hinüber zu einem blauen Keramikfässchen und steckte den Kopf hinein. Sofort begann er zu niesen. »Mehl, verdammt«, schimpfte er angeekelt. Er wischte sich das weiße Pulver von der Nase.


  »Was dachten Sie denn? Kokain vielleicht?«


  Butts ignorierte die Bemerkung und suchte weiter die Küche ab, öffnete Schubladen, hob den Deckel von Töpfen an, kramte sich durch Besteck und Küchenhelfer. Lee setzte sich auf einen der Stühle und schaute ihm eine Weile zu.


  »Okay«, sagte Butts schließlich. »Hier bin ich durch.«


  »Sieht nicht aus wie die Küche einer Selbstmordgefährdeten«, bemerkte Lee.


  »Nee«, stimmte Butts zu. »Überhaupt nicht.«


  Gerade wollten sie hinausgehen, als Lee etwas auffiel, das hinter dem Ofen hing. Es war halb von dessen schwarzem Abzugsrohr verdeckt, sodass Lee näher treten musste, um es sich genau anzusehen.


  Erschrocken erkannte er, dass es ein Grüner Mann war – dasselbe keltische Fabelwesen wie auf Perkins’ Veranda. Der hier war größer, etwas anders modelliert und noch unheimlicher. Das Gesicht wirkte wilder und das Lächeln der Figur bösartig. Aus dem Mund drang ein Gebüsch von Ranken und Dornen, die sich um den Kopf schlangen. Die Figur war offensichtlich handbemalt – vielleicht von derselben Künstlerin, die auch das Keramikgeschirr gefertigt hatte. Lee schaute sich um, ob irgendwo in der Küche Malutensilien herumlagen, entdeckte aber nichts.


  »Noch so ein Grüner Mann?«, fragte Butts und stellte sich hinter Lee.


  »Ja.«


  Butts beugte sich vor und musterte die Figur mit zusammengekniffenen Augen, die dabei fast ganz unter seinen buschigen Brauen zu verschwinden schienen. »Hat sie das Ding gemacht?«


  »Möglich, falls die Becher und Teller auch von ihr stammen. Wir sollten mal nachsehen, ob wir hier irgendwo auf dem Grundstück einen Brennofen finden.«


  »Warum? Halten Sie das für wichtig?«


  »Na ja, ist schon eigenartig, dass Ana und Perkins dieselbe keltische Figur zu Hause haben. Der Grüne Mann ist eher selten.«


  »Okay«, sagte Butts und trottete hinter Lee her ins Wohnzimmer. »Vielleicht hat sie den von Perkins ja selbst gemacht und ihm geschenkt.«


  »Das wäre eine Möglichkeit.«


  Sie entdeckten den Brennofen im Keller, umgeben von unfertigen Tellern und Bechern. Das gesamte Souterrain war in eine kleine Töpferei verwandelt worden – hier standen die Töpferscheibe, der Ton und ein Regal mit Büchern über Töpferei und Keramik. Ana hatte sich ganz offensichtlich ebenso ernsthaft wie leidenschaftlich ihrem neuen Hobby gewidmet. Der Gedanke rührte Lee. Er stellte sich vor, wie Ana an der Drehscheibe gesessen hatte, wie ihre dünnen Hände den Ton formten, während ihr eine blonde Strähne in die Stirn fiel.


  Butts und Lee sahen sich überall um, fanden aber keinen weiteren Grünen Mann. Dafür entdeckten sie auf einem Tisch die noch ungebrannte Figur einer Mutter mit Kind. Die Arbeit stach zwischen all den Bechern und Tellern heraus. Es war ein Stück im Stil des Impressionismus, ganz aus fließenden Linien. Die Mutter hielt das Baby im Arm, dessen Kopf auf ihrer Brust ruhte.


  Lee verstand sofort, welche Bedeutung diese Figur für Anas Leben hatte: Sie war gleichzeitig Mutter und Kind, sehnte sich nach einer »Wiedergeburt« durch ihre Therapie. Vielleicht war sie deshalb auf jemanden wie Perkins hereingefallen und sah in seiner Hypnose eine ähnliche Erfahrung.


  Butts nahm sich die Figur und musterte sie. »Scheint ihr wirklich ernst gewesen zu sein mit dieser Töpferei. Ob sie auch was davon verkauft hat?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Lee. »Und falls ja, wer waren ihre Kunden?«


  »Hier hab ich was«, sagte Butts, während er ein Stück Papier aus dem Regal zog. Lee schaute ihm über die Schulter. Es sah aus wie ein Verkaufsverzeichnis. Es befanden sich ungefähr ein halbes Dutzend Namen darauf. Daneben waren die Preise notiert und eine kurze Beschreibung des veräußerten Objekts.


  »Ah, dann hat sie wirklich einige ihrer Stücke verkauft«, sagte Lee. »Gute Arbeit, Butts.«


  »Ein paar auffällige Namen«, bemerkte Butts. »Der hier ist komisch – Caleb. Wie einer dieser altmodischen Namen in einem Hawthorne-Roman oder so.« Butts kratzte sich am Kopf. »Aber ist es wirklich wahrscheinlich, dass einer ihrer Käufer sie umgebracht hat?«


  »Am Anfang unseres letzten Falls haben Sie mir doch erklärt, dass die meisten Morde zwischen Menschen geschehen, die sich kennen.«


  »Stimmt«, sagte Butts. »Aber wir wissen inzwischen doch wohl beide, dass dieser Täter eine ganz andere Nummer ist.«


  »Das stimmt auch«, bestätigte Lee. »Serienmörder bringen selten Menschen um, die sie kennen – allerdings kann man aufgrund der Abschiedsbriefe vermuten, dass er einen gewissen Kontakt zu seinen Opfern hatte.«


  »Richtig, deshalb nehme ich das hier vorsichtshalber mal mit«, sagte Butts, holte eine blaue Tüte für Beweismittel aus der Tasche und ließ das Blatt hineingleiten. »Man weiß ja nie.«


  Sonst fanden sie im Haus keine weiteren Anhaltspunkte. Alles jedoch, was sie dort sahen, deutete darauf hin, dass Ana ernsthaft versucht hatte, ihr Leben endlich in Ordnung zu bringen, aus dem sie dann so plötzlich und grausam herausgerissen worden war. Als sie fertig waren und sich von Officer Anderson verabschiedeten, stand die Sonne bereits tief am Himmel. Schweigend fuhren sie durch den Sommerabend an Meilen und Meilen von Farmland vorbei. Der Duft nach frisch gemähtem Heu mischte sich mit dem Gestank von Dung und drang ins Auto herein.


  Kurz hinter Summerville zogen dunkle Wolken auf. Dicke Regentropfen prasselten auf die Windschutzscheibe. Gerade als Lee die Scheibenwischer anstellen wollte, klingelte sein Handy. Er fischte es aus der Jackentasche und warf es Butts zu.


  »Hallo? Hi, Captain!« Butts stellte den Lautsprecher an.


  »Ist Lee in der Nähe?« Es war Chuck. Seine Stimme klang angespannt.


  »Ja, ich fahre«, rief Lee gegen den prasselnden Regen an, der sich zu einem echten Sturzbach auswuchs. »Der Lautsprecher ist an.«


  »Sagt mal, seid ihr beiden fertig in New Jersey?«


  »Ja, wir sind auf dem Rückweg – warum? Ist irgendwas los?«, fragte Lee und sah hinüber zu Butts.


  »Na ja, nicht so richtig«, antwortete Chuck ausweichend. »Es geht um Krieger. Die ist sauer und kommt nachher hier zu mir ins Büro.«


  »Oh«, sagte Lee. »Und du willst ihr lieber nicht allein gegenübertreten, stimmt’s?«


  »Wann könntet ihr denn hier sein?« Der Captain klang richtig unglücklich.


  Chucks einzige Schwäche – wenn man es denn eine Schwäche nennen wollte – war seine Hilflosigkeit gegenüber starken Frauen. Insbesondere, wenn die auch noch wütend waren. Lee hatte schon erlebt, wie Chuck einer ganzen Meute aufgebrachter Polizisten die Stirn geboten hatte. Als es während ihrer Zeit in Princeton einmal im Wohnheim gebrannt hatte, war es Chuck gewesen, der ins Haus gerannt war und dafür gesorgt hatte, dass alle sicher nach draußen kamen. Aber vor Frauen kapitulierte er. Lee fragte nicht einmal, weswegen Krieger so sauer war – das würden sie schon noch früh genug herausfinden.


  »Okay«, sagte er, »wir sind unterwegs.«


  Butts legte auf, als der Himmel sich noch weiter öffnete und eine biblische Sintflut auf sie herniederging. Der Regen auf dem Autodach war so ohrenbetäubend, als ob jemand da oben saß und den Wagen wie eine Trommel mit Schlagstöcken bearbeitete. Lee ging vom Gas und stellte die Scheinwerfer an.


  Chuck brauchte Rückendeckung, aber selbst die beste Deckung war keine Garantie, dass Krieger ihn nicht doch eiskalt erwischte. Lee hatte sie bisher nur einmal gesehen, aber das reichte zumindest für einen Eindruck: Diese Frau war keinesfalls zu unterschätzen. Es war wirklich ein Jammer, dass sie Zeit damit verschwendeten, sich gegenseitig zu zermürben, während da draußen ein gefährlicher Mörder herumlief. Lee dachte über Krieger nach – und zum ersten Mal war er sich doch nicht mehr so sicher, ob der Mörder ein Mann war … oder eine Frau.


  KAPITEL 16


  »Was stehst du da rum und glotzt in die Gegend, Junge? Hilf mir lieber! Und nicht heulen! Heulen ist was für Weicheier und Weiber, das hab ich dir schon oft genug gesagt. Du willst doch bestimmt kein Mädchen sein, Junge.«


  Das Gesicht seines Vaters war hochrot, und unter der grünen Baseballkappe stand ihm der Schweiß auf der Stirn.


  »Soll ich dir dein kleines Schwänzchen abschneiden, damit du weinen kannst wie ein Mädchen? Nein? Gut, dann hör auf zu flennen – so ist es brav. Und jetzt mach die Tür da für mich auf. Ja, jetzt den Kofferraum, klapp den Deckel hoch. Ganz. Schnell, das ist schwer. Gut, zurück ins Auto mit dir.


  Wir fahren runter zum Fluss … da haben wir nämlich was zu erledigen. Mama war böse – sehr, sehr böse, und du weißt doch, was mit bösen Frauen passiert. Das hab ich dir doch gesagt. Ganz genau – und deshalb müssen wir sie jetzt runterbringen zum Fluss.«


  Sie muss was ganz Schlimmes gemacht haben, sonst wäre Papa nicht so böse auf sie. Vielleicht hat sie versucht, ihm sein Schwänzchen abzuschneiden und ein Mädchen aus ihm zu machen, und er musste sich wehren. Würde ich auch, wenn jemand das bei mir versucht. Ich bin ja genau wie Papa. Das sagt er mir immer wieder: Du bist mein kleiner Mann, du bist ganz genauso wie ich.


  Er beugte sich hinunter, um die schwarze Plastikfolie mit ihrem schweren Inhalt hochzuheben. Womit sollten sie bei Regen den Traktor abdecken, wenn sie die schwarze Folie unten beim Fluss liegen ließen?


  KAPITEL 17


  »Nein, ich werde mich nicht abregen, bevor ich nicht erfahre, was hier eigentlich los ist!«


  Elena Krieger war sauer, und wenn Elena Krieger sauer war, ließ sie den Rest der Welt daran teilhaben. Als Lee und Butts in Chucks Büro kamen, hatte Krieger sich bereits in ihren Ärger hineingesteigert und machte keinerlei Anstalten sich wieder zu beruhigen.


  »Es ist gar nichts los«, erklärte Chuck geduldig. »Wir haben gestern versucht, Sie zu erreichen, und als uns das nicht gelungen ist, haben wir die Sitzung ohne Sie abgehalten.«


  Krieger lief aufgebracht auf und ab. Die drei Männer sahen zu, dass sie ihr nicht in die Quere kamen – Lee und Butts standen mit dem Rücken dicht an der Wand, Chuck suchte Schutz hinter seinem Schreibtisch.


  »Also wurde die Sitzung ganz zufällig einberufen, während ich einen Termin im Personalbüro hatte? Wollen Sie mir das wirklich erzählen?«


  »Wir wussten nichts von Ihrem Termin«, versicherte Chuck. »Woher auch? Sie haben das uns gegenüber überhaupt nicht erwähnt.«


  »Das war ja wohl nicht schwer herauszufinden«, sagte sie empört. »Ich störe wohl Ihre beschauliche Herrenrunde«, vermutete sie und sah die drei abwechselnd herausfordernd an.


  Eher nicht, hätte Lee gern geantwortet. Krieger verströmte gerade mehr Testosteron als er, Butts und Chuck zusammen.


  »Ich habe nicht darum gebeten, diesem Team zugeteilt zu werden, aber nun arbeiten wir zusammen, ob wir wollen oder nicht. Also beziehen Sie mich besser in die Ermittlungen ein, oder es gibt richtig Ärger.«


  Chuck sah aus, als würde es ihm nun langsam reichen. Sein Gesicht war gerötet, und er ballte die Fäuste. Lee musste die Situation retten.


  »Hören Sie«, sagte er, »das war wirklich keine Absicht. Und von jetzt an sorgen wir alle dafür, dass so etwas nicht wieder vorkommt. Entweder telefonieren wir jeden Morgen kurz oder schicken eine E-Mail rum. Und dasselbe noch einmal am frühen Nachmittag. Dann weiß jeder Bescheid, auch wenn kurzfristig eine Sitzung einberufen wird.«


  Krieger öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch der Vorschlag war so vernünftig, dass ihr nichts einfiel. Lees ruhige Art nahm ihr den Wind aus den Segeln. »Dann versuchen wir das Beste daraus zu machen«, schloss sie und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Okay«, sagte Chuck. »Wenden wir uns also der Arbeit zu. Was hat sich in New Jersey ergeben?«


  Lee und Butts berichteten in allen Einzelheiten von den unterschiedlichen Befragungen und checkten die Fakten, wenn nötig mit Butts’ Notizen.


  »Wir haben eine Liste mit Leuten, denen Ana Watkins ihre Töpfersachen verkauft hat«, sagte Butts. »Mal sehen, was ich in der Richtung herausfinden kann. Bisher sind es nicht mehr als nur ein paar Namen, wird nicht ganz einfach.«


  »Vielleicht kann Ihnen Sergeant Ruggles dabei helfen«, schlug Chuck vor.


  »Schon irgendwelche Ergebnisse von der Spurensicherung?«, fragte Krieger.


  »Tatsächlich eine interessante Auffälligkeit«, sagte Chuck.


  »Was denn?«, erkundigte sich Lee.


  »Der Drohbrief, den Ana dir gegeben hat…«


  »Wissen Sie etwa schon, wer ihn verfasst hat?«, fragte Butts und nahm sich einen Kaffee.


  »Ja. – Sie selbst.«


  Butts stand mit offenem Mund und aufgerissenen Augen da. Er sah aus wie eine erschreckte Bulldogge.


  »Die Wörter waren aus einer Zeitschrift ausgeschnitten, die in ihrem Haus gefunden wurde.«


  »Aber warum sollte sie so etwas fabrizieren«, überlegte Krieger, »wenn sie wirklich verfolgt wurde?«


  »Vielleicht damit sie jemand ernst nimmt«, schlug Lee vor.


  »Oder«, ergänzte Butts, »ihr Freund steckt dahinter. Er war schließlich bei ihr im Haus.«


  »Aber wieso verwischt er seine Spuren dann nicht besser und lässt die Zeitschrift da herumliegen?«, insistierte Chuck.


  »Um ihr Angst zu machen«, schlug Butts vor. »Da habe ich schon schrägere Sachen erlebt, das können Sie mir alle glauben.«


  »Nein, das halte ich für unwahrscheinlich. Wieso sollte er sich verdächtig machen, indem er die Zeitschrift auch nach ihrem Tod da herumliegen lässt?«, widersprach Chuck.


  »Man hat die Zeitschrift nach Fingerabdrücken abgesucht«, fuhr Chuck fort. »Darauf befanden sich nur die von Ana Watkins.«


  »Falls es doch ihr Freund war, könnte er Handschuhe…«, meldete sich Butts wieder.


  »Weitere Erkenntnisse von den Kollegen?«, stoppte ihn Lee.


  »Nein«, sagte Chuck. »Und auch nichts am Tatort, was ja nicht überraschend ist. Der Fluss hat alles weggespült.«


  »Schlau, eine Leiche auf diese Art zu entsorgen«, sagte Krieger. »Sehr effektiv.«


  »Das ist nicht der einzige Grund, warum er es so macht«, entgegnete Lee. »Wasser hat für ihn eine besondere Bedeutung – es ist das einzige Element, das all seine Verbrechen gemeinsam haben. Ich bin ganz sicher, dass es zu seiner Signatur gehört.«


  Krieger runzelte die Stirn. »Glauben Sie wirklich an diesen ganzen Kram mit der Signatur?«


  Lee starrte sie an.


  Butts antwortete für ihn. »Was soll die Frage?«


  »Na ja, dass diese Täter ein gewisses Ritual durchführen bei ihren Morden, aus dem sie ihre Befriedigung ziehen, das ist doch alles ein bisschen unwissenschaftlich, oder?«


  »Es geht dabei nicht unbedingt um ein Ritual«, erklärte Lee ruhig. »Eher darum, dass gewisse Details immer wiederkehren.«


  »Aber das ist doch eine noch nebulösere Beschreibung. Ich meine, wir haben es hier mit einem Verbrecher zu tun, der seine Opfer bevorzugt ins Wasser legt – was hilft uns die Erkenntnis, wenn wir ansonsten keine Spuren haben?«


  »Es sagt uns etwas über sein Wesen, seine Persönlichkeit«, antwortete Lee.


  »Okay, kann ja sein, dass er in seiner Kindheit irgendein Wassertrauma hatte«, sagte Krieger. »Ich wüsste nicht, inwiefern uns das weiterhilft. Und nach allem, was ich gelesen habe, kann sich eine solche angebliche Signatur im Laufe der Zeit verändern. Damit ist das Ganze doch vollkommen wertlos.«


  »Das ist es nicht«, entgegnete Lee, »es macht die Sache lediglich komplexer.«


  »Und diese ganze Terminologie, die immer wieder herangezogen wird – Psychopath, Borderline und so weiter. Mir ist es egal, ob jemand ein Psychopath ist – es bringt uns nämlich keinen Schritt dabei weiter, ihn zu schnappen.«


  »Der genaue Fachausdruck lautet Soziopath«, korrigierte Lee.


  Krieger verdrehte die Augen und wollte gerade etwas erwidern, doch Butts war schneller.


  »Okay, war’s das dann mit der Diskussion?«, fragte er ärgerlich. »Können wir weitermachen?«


  Krieger nahm die Schultern zurück. »Ich wollte uns nur unnötige Zeit und Arbeit ersparen.«


  »Tun Sie uns einfach allen einen Gefallen und lassen Sie das in Zukunft, okay?«, bellte Butts.


  »Das reicht jetzt, Sie beide«, sagte Chuck. Er sah Krieger an und versuchte, ruhig zu bleiben. »Forensische Psychologie mag keine vollkommen exakte Wissenschaft sein – das ist wohl keine Methode der Kriminalistik–, trotzdem stehen uns bessere Werkzeuge derzeit nicht zur Verfügung. Können wir uns also darauf einigen, dass wir erst mal weiterarbeiten, bis uns zuverlässigere Möglichkeiten zur Verfügung stehen?«


  Krieger zuckte die Achseln. »Mir geht es wirklich nicht darum, die Ermittlungen zu erschweren. Ich wollte lediglich ein paar Fallstricke aufzeigen, die uns aufhalten können.«


  »Okay«, lenkte Chuck ein. »Lee, ist dir sonst noch etwas aufgefallen, was das Vorgehen des Täters angeht?«


  »Wie bereits erwähnt spielt Wasser eine große Rolle in den Phantasien des Täters. Obwohl eines der Opfer an einem Stromschlag gestorben ist, spielte auch in dem Fall Wasser eine Rolle, denn der Tote lag in der Badewanne.«


  »Es gibt etwas, das ich merkwürdig finde«, sagte Butts. »Meines Wissens kommt es doch nicht oft vor, dass diese Irren Männer und Frauen umbringen, oder?«


  »Das ist ein wichtiger Teil des Profils dieses Täters«, stimmte Lee ihm zu. »Aber ich kann noch nicht richtig deuten, warum das bei ihm so ist. Er sucht sich außerdem Opfer aus, die keine besonderen Risiken eingehen…«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Krieger.


  »Dass unser Mann sich keine Prostituierten oder Drogenabhängigen vorknöpft, die einen riskanten Lebensstil haben«, erklärte Butts.


  »Also, hat er einen gewissen Mut – er vertraut auf seine Klugheit«, stellte Chuck fest.


  »Stimmt«, bestätigte Lee. »Normale Bürger umzubringen, ist schwieriger und gefährlicher. Detective Krieger hat vorhin einen wichtigen Punkt angesprochen«, wandte sich Lee zu Elena. »Der größte Fehler, den wir im Moment machen könnten, wäre, zu früh irgendetwas auszuschließen, nur weil es uns unwahrscheinlich vorkommt. In einem Fall wie unserem sollte man so unvoreingenommen wie möglich vorgehen. Die Morde, die bisher geschehen sind, haben einige wirklich ungewöhnliche Aspekte. Deshalb bin ich mir ziemlich sicher, dass wir es nicht mit einem Täter zu tun haben, wie er in den Standardwerken forensischer Psychologie beschrieben wird.«


  »Einverstanden«, sagte Chuck. »Also schließen wir erst einmal nichts aus, bevor wir Genaueres wissen.«


  »Unser Täter entspricht also nicht den Standardwerken«, fasste Krieger zusammen. »Ich dachte, so etwas gäbe es ohnehin nicht.«


  »Genau genommen natürlich nicht«, antwortete Lee. »Keine zwei Verbrecher sind genau gleich, sie unterscheiden sich voneinander wie alle Individuen. Dennoch lassen sich viele von ihnen nach ihren Eigenschaften gewissen Typen zuordnen. In der forensischen Psychologie benutzen wir dafür Begriffe wie organisiert und unorganisiert, affektiv, sadistisch und kontrolliert – tatsächlich allerdings vereinigen die meisten Täter Merkmale verschiedener Typen auf sich.«


  »Und wie ist das bei unserem Mörder?«, fragte Krieger.


  »Ich vermute, dass es in seiner Vergangenheit irgendein Trauma gibt, wahrscheinlich in der frühen Kindheit, bei dem Wasser eine Rolle spielte. Und bei seinen Morden inszeniert er diese Ereignisse noch einmal, durchlebt sie erneut.«


  »Wieso in der frühen Kindheit?«, wollte Butts wissen.


  »Weil uns Ereignisse aus dieser Zeit besonders nachhaltig prägen. Das Gehirn von Kindern befindet sich in der Entwicklung, und die Muster, die in dieser Zeit angelegt werden, sind später fast unmöglich auszulöschen. Als also Ted Bundys Tante eines Tages inmitten von Messern erwachte, die ihr kleiner Neffe im Bett um sie herum ausgelegt hatte, war das das erste abweichende Verhalten eines späteren Serienmörders.«


  »Oh Gott!«, rief Butts. »Ist das wirklich so passiert?«


  »Ja, Sie können es in dem Buch nachlesen, das Anna Rule über Bundy geschrieben hat.«


  Elena Krieger stand auf und streckte die langen Glieder.


  »Das ist bestimmt alles sehr faszinierend«, sagte sie, »aber sollten wir uns nicht lieber mit unserem eigenen Fall beschäftigen?«


  Butts funkelte sie böse an. Er wollte gerade etwas sagen, als Lee schnell dazwischenging.


  »Hast du vielleicht doch noch eine Verbindung zwischen den Opfern entdeckt?«, fragte er Chuck.


  »Noch nicht, mal abgesehen davon, dass sie alle tot sind jedenfalls.«


  »Und die Abschiedsbriefe«, fügte Butts hinzu.


  »Richtig. Die weisen darauf hin, dass der Mörder mit seinen Opfern vorher in Kontakt stand – aber passt das zum üblichen Vorgehen eines Serientäters?«, fragte Chuck. »Ich dachte immer, die suchten sich Unbekannte als Opfer aus.«


  »Dieser Fall hat einige sonderbare Aspekte«, antwortete Lee. »Normalerweise töten solche Verbrecher tatsächlich Fremde, was ihnen hilft, ihre Opfer zu entpersonalisieren.«


  »Und man kann sie schwerer schnappen dadurch«, sagte Butts.


  »Stimmt«, bestätigte Lee. »Allerdings hatten Serienmörder wie Gacy und Dahmer durchaus gewissen Kontakt zu ihren Opfern, bevor sie sie umbrachten. Also sollten wir wohl davon ausgehen, dass auch unser Täter seine Opfer irgendwie kannte.«


  »Den Mann in der Badewanne ja wohl auf jeden Fall, oder?«, fragte Krieger. »Es gab immerhin keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen in die Wohnung.«


  »Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Lee. »Der springende Punkt dürfte das Motiv sein. Wenn wir das herausgefunden haben, begreifen wir auch, was die Opfer verbindet. Und ich bin überzeugt davon, dass es eine solche Verbindung gibt. Wir haben sie nur noch nicht entdeckt.«


  »Vielleicht ist der Täter doch ihre einzige Gemeinsamkeit«, schlug Butts vor.


  »Hat er seine Opfer möglicherweise zufällig ausgewählt?«, fragte Chuck.


  »Das ist sehr unwahrscheinlich.« Lee schüttelte den Kopf. »Schon wegen der Abschiedsbriefe. Der Mörder hatte Kontakt zu seinen Opfern – vielleicht auch nur in seiner Phantasie.«


  »Okay, dann sollten wir noch weitere Leute aus dem Umfeld der anderen beiden Toten befragen«, sagte Chuck. »Detective Butts hat damit schon angefangen, aber wir müssen unsere Netze weiter auswerfen.«


  KAPITEL 18


  Als Lee wieder zu Hause war, ging er als Erstes in die Küche, und mixte einen Martini in einem silbernen Cocktailshaker, der früher seinem Vater gehört hatte. Dann schüttete er den Inhalt in ein Glas, fügte eine Olive hinzu und nahm den ersten Schluck. Der Geschmack des Gins kam angenehm scharf durch, es war fast wie Medizin. Lee trank noch ein paar Schlucke und ging dann wieder ins Wohnzimmer.


  Manhattan im Zwielicht. Lee schaute mit dem Martini in der Hand aus dem Fenster zur Straße. Er dachte wieder an Laura. Seine Mutter erwähnte sie kaum noch, und Kylie war zu jung gewesen, als sie verschwand, um sich überhaupt an sie zu erinnern. Als Lee Profiler geworden war, hatte er sich geschworen, dass er Lauras Mörder finden würde, bisher allerdings war ihm das nicht gelungen.


  Das Telefon klingelte und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Er griff zum Hörer.


  »Hallo?«


  »Lee?«, fragte eine tiefe sonore Stimme. Lee erkannte sie sofort.


  »Hi, Diesel. Wie geht’s?«


  »Ich wüsste lieber, wie es dir geht, Lee.«


  »Ganz okay.«


  »Klingt eher nicht so.«


  Lee lächelte, obwohl Diesels Stimme eine Menge traurige Erinnerungen zurückbrachte. Sie hatten sich durch Lees verstorbenen Freund Eddie Pepitone kennengelernt, der bei Lees letztem großen Fall ermordet worden war. Er vermisste Eddie, und wusste, dass es Diesel genauso ging.


  »Was macht Rhino?«, erkundigte sich Lee und versuchte, seine Stimme fest klingen zu lassen.


  »Oh, der ist ganz ekelhaft selbstverliebt. Er hat es diesen Monat geschafft, fünf Pfund abzunehmen. Ist kaum noch auszuhalten mit ihm.«


  Diesel und Rhino, eigentlich John Rhinehardt Jr., waren das seltsamste Paar, dem Lee je begegnet war. Diesel war ein veritabler Riese mit glänzender dunkler Haut, Rhino hingegen winzig, muskulös und blass wie ein Geist. Lee war froh, dass er mit den beiden auch nach Eddies Tod noch immer wenigstens sporadisch Kontakt hielt. Sie waren zwei wirklich anständige Menschen und außerdem das Einzige, was ihn noch mit Eddie verband.


  »Wohnt ihr eigentlich noch immer in Bellevue?«, fragte Lee.


  »Tatsächlich bin ich gerade befördert worden. Ich bin jetzt Pflegedienstleitung.«


  »Herzlichen Glückwunsch – das ist ja super!«


  »Das wäre es bestimmt, wenn ich nicht mit John Rhinehardt Jr. zusammenleben würde.«


  »Weil du jetzt sein Chef bist?«


  »Ja, so ungefähr«, sagte Diesel. »Ich soll dich übrigens von ihm grüßen. Aber, hör mal, eigentlich rufe ich an, weil ich wissen wollte, ob du in diesen merkwürdigen Mordfällen ermittelst.«


  Lee war nicht sicher, wie er auf die Frage reagieren sollte. Dass er nun zum Ermittlungsteam gehörte, war eigentlich kein Geheimnis, allerdings war es auch nichts, was das NYPD unbedingt an die große Glocke gehängt hätte. Glücklicherweise machte Diesel eine Antwort unnötig.


  »Dein Zögern sagt alles«, stellte der fest, dann räusperte er sich und fügte nach einer Pause hinzu: »Ich weiß, Eddie hätte gewollt…« Diesel stockte. »Ach, wer weiß, was Eddie gewollte hätte. Vielleicht bilde ich mir nur gern ein, ich wüsste es.«


  »Ja«, sagte Lee. »Verstehe ich.«


  »Auf jeden Fall hätte er gewollt, dass wir Freunde bleiben.«


  »Das stimmt«, sagte Lee. »Tut mir leid, Diesel, aber gerade versucht jemand anderes, mich anzurufen.«


  »Kein Problem, du weißt ja, wie du uns erreichst.«


  »Na klar, hör mal, grüß Rhino zurück, okay? Und wir sprechen uns.« Lee nahm den anderen Anruf an.


  Die Stimme hatte wieder den gleichen kalten, monotonen Klang. Es war die Reptilie.


  »Ich weiß über das rote Kleid Bescheid.«


  Lee bekam Gänsehaut.


  »Wer sind Sie?«


  »Ist das wichtig?«


  »Wenn Sie etwas wissen«, sagte Lee mit gespielt fester Stimme, »warum gehen Sie dann nicht damit zur Polizei?«


  Der Anrufer lachte – ein kehliges, unangenehmes Geräusch, als würde man zwei Steine gegeneinander reiben.


  »Das würde mich ja der Freude unserer Gespräche berauben.«


  »Hören Sie«, sagte Lee, doch der Fremde hatte aufgelegt. Lee schaute schnell nach, aber die Nummer war unterdrückt gewesen.


  Lee nahm sein Glas und schüttete den Martini in einem Zug hinunter. Wenn dieser Anrufer wirklich etwas über den Mord an Laura wusste, würde er ihn so lange jagen, bis er ihn gefunden hatte. Das schwor sich Lee.


  KAPITEL 19


  An jenem Tag hatte es angefangen. Da hatte er zum ersten Mal die weichen hauchzarten Stoffe und die Spitzenunterwäsche auf der Haut gespürt, und er liebte es! All die Sachen, die seine Mutter getragen hatte, als sie noch lebte. Es passierte gleich, nachdem er damals mit seinem Vater nach Hause gekommen und alles so still gewesen war. Keine klappernden Töpfe in der Küche, wo seine Mutter sonst um diese Zeit das Abendessen vorbereitete. Stattdessen vollkommene Ruhe. Nur oben auf dem Boden huschten Mäusefüße herum, und von der Dachrinne fielen Regentropfen gegen die Scheibe. Es hatte zu nieseln begonnen, als sie vom Fluss losfuhren. Sein Vater war schweigend im Regen nach Hause gefahren, immer größer waren die Tropfen geworden, die Scheibenwischer arbeiteten gegen den Sturzbach an. Er hatte zugesehen, wie sie über die Windschutzscheibe glitten, hin und her. Quietsch, quietsch, quietsch. Der Rhythmus des Geräuschs hatte etwas Beruhigendes, die Scheibenwischer bewegten sich vor seinen Augen wie ein Pendel, hypnotisierten ihn. Sie arbeiteten nicht ganz synchron, sodass einer immer etwas schneller war, als der andere. Quietsch, quietsch, quietsch.


  Wieder zu Hause, ging sein Vater ohne ein Wort hinunter in den Keller an seine Werkbank. Caleb streifte durch das leere Haus, lauschte dem Regen auf dem Dach. Er konnte sich nicht daran erinnern, absichtlich dort hingegangen zu sein, landete aber schließlich in der Kammer neben dem elterlichen Schlafzimmer, die seine Mutter als Ankleideraum nutzte. Dort stand auch ihr Schminktisch mit der Bürste und dem Kamm darauf, ganz so, als wäre seine Mutter nur kurz spazieren gegangen. Er nahm sich die Bürste mit dem Perlmuttgriff und zog ein langes braunes Haar aus den Borsten. Es war ihr Haar, wahrscheinlich noch von heute Morgen. Er wickelte das Haar auf und steckte es vorsichtig in die Tasche.


  Die oberste Schublade der Kommode stand offen, und etwas Glänzendes, Schwarzes lugte heraus. Caleb sah kurz hinüber zur offenen Tür, dann schlich er sich auf Zehenspitzen zur Kommode, zog das Stück Stoff heraus und strich sanft mit der Hand über das seidige Material. Es war eine schwarze Unterhose mit Spitzenborte. Er rieb die Wange daran. Dabei hörte er wieder die Worte seines Vaters. Schlampe! Miese, kleine Hure! Sie ist genau wie alle anderen – eine Lügnerin! Tief atmete er den Geruch der Mandellotion ein, die seine Mutter immer benutzt hatte. Vielleicht hatte sie die Unterhose getragen, als sie … Schlampe, Hure, Flittchen!


  Seine Hände zitterten, als er seine Hose öffnete und zu Boden fallen ließ. Behutsam zog er den Slip an. Beinahe wäre er ohnmächtig geworden, als der seidige Stoff über seine nackten Beine glitt. Er zog die Unterhose fest über seinen Schritt und stellte gleichermaßen aufgeregt und beschämt fest, dass er eine Erektion bekam. Schlampe, Hure, Flittchen! Er stellte sich vor, wie seine Mutter genau hier diese Unterhose angezogen hatte.


  Dann ging er hinüber zum Schrank, wo ihre Kleider hingen. Seine Mutter hatte Drahtbügel gehasst und immer nur welche aus Holz benutzt. Caleb griff nach einem ärmellosen gelben Sommerkleid und zog es an. Dann stopfte er den Ausschnitt mit einer Strumpfhose aus, die er in einer Schublade fand. Gerade als er das Ergebnis im Spiegel bewunderte, hörte er die schweren Schritte seines Vaters auf der Treppe.


  Sein Herz hämmerte bis zum Hals, als die Schritte immer näher kamen. Hastig riss er sich das Kleid über den Kopf, warf es in den Schrank und stieg in seine Hose. Dabei spürte er noch immer den weichen Slip an seiner Haut. Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er hinausging auf den Flur. Jetzt hatte er ein Geheimnis, das nur ihm gehörte.


  KAPITEL 20


  »Schau dir das hier mal an.« Chuck lehnte sich über seinen Schreibtisch und reichte Lee ein Blatt.


  Es schien die Kopie einer Seite aus einem Tagebuch zu sein. Die Schrift war schwungvoll, fast ein wenig narzisstisch.


  Muss ihn zur Rede stellen, stand da. Die Worte waren doppelt unterstrichen. Nur Mut – alles andere hat keinen Sinn.


  Lee sah Chuck an. »Anas Tagebuch?«


  »Lag in einem Geheimfach in ihrem Schreibtisch. Den Jungs, die ihr Haus beim ersten Mal durchsucht haben, ist das durchgerutscht, aber der Kollege aus Jersey, der im Haus Wache schiebt, hat sich gelangweilt und deshalb noch einmal alles abgesucht. Dabei hat er das Tagebuch entdeckt.«


  Lee sah in Gedanken vor sich, wie Officer Anderson akribisch das große Farmhaus durchkämmte.


  »Okay, und wo ist der Rest vom Tagebuch?«


  »Wird noch auf Fingerabdrücke überprüft.«


  »Damit könnte jeder gemeint sein«, stellte Lee fest.


  »Vielleicht meinte sie damit denjenigen, der sie sexuell missbraucht hat.«


  »Wenn sie denn wirklich missbraucht wurde.«


  »Glaubst du, das hat sie sich nur ausgedacht?«


  »Nicht unbedingt, kann auch sein, dass es ihr suggeriert wurde. Eine eingepflanzte falsche Erinnerung – durchaus denkbar.«


  »Teufel«, sagte Chuck. »Dann könnte die ganze Geschichte sich als Seifenblase erweisen?«


  »Ja. Es gibt viele bekannte Fälle, bei denen genau das passiert ist. Besonders wenn der Therapeut den Patienten auch noch in diese Richtung drängt. Es ist wie bei erzwungenen Geständnissen. Wenn man einen Menschen hart genug angeht, gibt er fast alles zu.«


  »Na großartig«, sagte Chuck. »Also möglicherweise eine falsche Spur?«


  »Das fürchte ich fast. Falls wir keine stichhaltigen Beweise für die Geschichte finden, führt sie ins Nichts.« Er legte die Fotokopie wieder auf den Schreibtisch. »Wann kommen die beiden anderen?«


  »Die müssten jede Minute hier sein. Du warst früh dran.«


  Lee runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir treffen uns um zwei.«


  »Halb drei.«


  »Okay«. Er ließ sich auf einen der Stühle sinken.


  Es klopfte und gleich darauf öffnete sich die Tür. Herein kam Elena Krieger. Sie musterte Lee misstrauisch.


  »Wie lange sind Sie schon da?«


  »Gerade reingekommen.«


  Krieger schaute sich nach einem Stuhl um. Heute trug sie eine enge graue Hose und ein Strickoberteil mit V-Ausschnitt. Sie sah darin nicht nur chic, sondern auch sehr sportlich aus. Sie nahm auf einem der Stühle Platz, wobei ihr Oberteil heruntergezogen wurde. Lee versuchte, nicht auf ihre Brüste zu starren.


  »Na dann«, sagte sie zu Chuck. »Was gibt es?«


  In dem Moment flog die Tür auf und ein schwer atmender Butts erschien.


  »Tschuldigung«, quetschte er heraus. »Verdammter Stau. Komm ich zu spät?«


  »Nein«, sagte Chuck. »Absolut pünktlich.«


  Butts zog eine zerdrückte Papiertüte aus der Tasche und warf sie auf den Schreibtisch. »Bedient euch, hat meine Schwägerin zur Beerdigung gebacken.« Butts’ Blick blieb an Elenas Ausschnitt hängen.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wollen wir dann endlich mit der Arbeit anfangen?«


  Chuck hielt das Blatt mit dem Tagebucheintrag hoch. Bevor er noch etwas sagen konnte, hatte Elena es sich geschnappt.


  »Stammt das aus Anas Tagebuch?«, fragte sie.


  Chuck nickte.


  Krieger hielt das Blatt in die Höhe. »Das könnte sich auf ihren Verfolger beziehen.«


  »Jedenfalls sofern sie sich das nicht alles nur ausgedacht hat«, entgegnete Lee.


  »Wieso hätte sie das tun sollen?«, wollte sie wissen.


  Lee erklärte ihr, dass er früher Anas Therapeut gewesen war und sie eine narzisstische Störung hatte. »Zumindest ist die Möglichkeit nicht auszuschließen. Vielleicht hat Ana das auch in ihr Tagebuch geschrieben, damit ihr Freund es findet und liest.«


  »Sie sind also der Meinung, dass diese Ana sich so verzweifelt nach Aufmerksamkeit gesehnt hat, dass sie sich die ganze Verfolgung nur ausgedacht hat?«, fragte Krieger stirnrunzelnd.


  »Ja, das vermute ich zumindest«, antwortete Lee. »Sicher bin ich allerdings nicht.«


  »Und wessen Aufmerksamkeit wollte sie?«, fragte Butts. »Ihre?«


  Lee wurde rot.


  »Aha, also war sie verknallt in Sie«, stellte Butts fest.


  »Es ging ihr dabei sicher nicht nur um mich«, sagte Lee. »Sondern auch um ihren Freund, die Kollegen – falls die ganze Geschichte nicht stimmt, hat sie sie bestimmt jedem aufgetischt. Darauf könnte ich wetten.« Lee erinnerte sich wieder an Anas Gesichtsausdruck an jenem Abend bei ihm zu Hause. »Trotzdem hatte sie Angst – ob sie sich einen Teil der Geschichte ausgedacht hat oder nicht, sie glaubte auf jeden Fall wirklich, dass ihr Leben in Gefahr war.«


  »Das Bedürfnis nach Aufmerksamkeit jedenfalls hatte sie mit unserem Täter gemeinsam«, sagte Krieger. »Dem geht es ebenfalls nicht nur darum, seine Opfer zu bestrafen. Er will auch, dass wir über seine Taten Bescheid wissen.«


  Lee schaute sie erstaunt an, weil er ihr so viel Einfühlungsvermögen gar nicht zugetraut hätte. Obwohl sie von Profiling nichts hielt, schien sie die entsprechenden Techniken dennoch instinktiv selbst anzuwenden.


  »Ganz genau«, sagte er schließlich. »Er glaubt, er bekommt nur dann Aufmerksamkeit, wenn er die gesellschaftlichen Regeln bricht. Und das auf immer krassere Art.«


  »Er zeigt also alle Merkmale eines Soziopathen«, stellte Chuck fest.


  »Vollkommen richtig. Um aber auf das Tagebuch zurückzukommen – es kann durchaus sein, dass der Eintrag sich auf Anas Therapeuten bezieht. Vielleicht wollte sie ihn mit irgendetwas konfrontieren.«


  »Oder aber sie meinte ihren Chef im Swan«, ergänzte Butts.


  »Durchaus möglich«, sagte Lee.


  Krieger bat, sich noch einmal den Tagebucheintrag ansehen zu dürfen. »Das hat sie sich nicht ausgedacht«, stellte sie dann fest. »Sie hatte wirklich Angst.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Chuck.


  »Andernfalls hätte sie das Ganze viel mehr ausgeschmückt. Wenn Menschen lügen, fügen sie ihren Geschichten völlig unnötige Details hin–«


  »Das ist wirklich wahr!«, fiel ihr Butts ins Wort. »Daran erkennt man jedes Mal, dass ein Befragter lügt – zu viele Details!«


  Krieger nickte Butts zu, sah dann wieder zu Chuck und Lee und fuhr fort. »Dieser Eintrag ist viel zu kurz – es klingt überhaupt nicht so, als hätte sie das geschrieben, damit jemand es liest, sondern eher als würde sie mit sich selbst sprechen. Achten Sie auf die Formulierung: ›Muss ihn zur Rede stellen.‹ Da steht nicht ›Ich muss ihn zur Rede stellen.‹ Sie lässt das Subjekt aus, weil sie damit sich selbst meint.«


  Butts vergaß offenbar für einen Moment, dass er Krieger nicht ausstehen konnte. »Mann, Sie sind ja ein Genie!«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über Kriegers Gesicht. »Bleibt allerdings immer noch die Frage, wer das Objekt des Satzes ist.«


  In diesem Moment klopfte es verhalten an die Tür.


  »Ja!«, rief Chuck.


  Sergeant Ruggles steckte den Kopf herein. Mit seinem glatt rasierten, glänzenden Gesicht wirkte er wie ein Schuljunge.


  »Verzeihung, Sir«, entschuldigte er sich, »aber Staatsanwalt Connelly ist am Telefon.«


  Chuck verdrehte die Augen. »Ich komme. Machen Sie bitte hier ohne mich weiter«, sagte er und ging an Ruggles vorbei, der Elena Krieger fasziniert anstarrte.


  »Gibt es sonst noch etwas, Sergeant?«, fragte sie und erwiderte seinen Blick.


  »Nein, nein«, versicherte Ruggles, starrte aber weiter, als hätte er das Medusenhaupt erblickt und wäre versteinert.


  Butts rettete ihn. »Kuchen?«, fragte er und hielt dem Sergeant die Papiertüte hin.


  »Ähm, nein danke.« Ruggles schloss hastig die Tür.


  »Schön«, sagte Krieger. »Wo waren wir gerade?«


  KAPITEL 21


  Er hatte den ganzen Tag unten im Tal verbracht und zwischen den Weiden am Ufer gespielt, nur damit er nicht nach Hause musste zu seinem Vater. Der hatte meistens schrecklich schlechte Laune. Caleb versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu benehmen und meistens gelang ihm das auch. Doch besonders wenn sein Vater etwas getrunken hatte, wollte er sich unterhalten. Caleb hasste das, weil er dann neben ihm am Küchentisch sitzen und sich seine Vorträge über Frauen anhören musste. Dass sie böse waren und man keiner vertrauen durfte. Alles Teufelinnen, die einen Mann betrogen, sobald er ihnen kurz den Rücken zudrehte.


  Caleb nickte dann immer und tat, als höre er zu, aber sein Vater wiederholte ständig und immer wieder dasselbe, bis Caleb Kopfschmerzen davon bekam. Also versuchte er, sich lieber auf das Quaken der Frösche draußen im Teich und das Rascheln der Mäuse oben auf dem Dachboden zu konzentrieren. Ganz gleich worauf, solange er nur die Stimme des Vaters ausblenden konnte. Vielleicht hatte der ja recht, und es waren wirklich alle Frauen schlecht, Caleb wollte nur nicht jeden Abend einen langen Vortrag darüber hören müssen.


  Jedenfalls war es an dem Tag, als Caleb am Fluss mit einem Frosch spielte, den er Bogie getauft hatte. Er beobachtete, wie der Frosch hinüber zu einem Seerosenblatt im Reet schwamm. Hoffentlich klettert er darauf und fängt ein paar Insekten, dachte Caleb. Er sah fasziniert zu, wenn die lange Zunge herausschoss – wie es sich wohl anfühlte, wenn man so eine Zunge hatte und sich damit aus der Luft sein Essen angeln konnte? Es wurde langsam Abend, und ein Mückenschwarm tanzte über dem Wasser. Der Tisch war reich gedeckt für Bogie.


  Der Frosch kletterte gerade mühsam auf das Blatt, als Caleb bemerkte, dass sich im Reet etwas bewegte. Es war ein graues Bündel und sah aus, wie ein altes Kleid, das jemand weggeworfen hatte. Caleb krempelte seine Hose hoch und watete durchs warme Wasser ins Reet. Als er sich nach dem Kleid bückte, stellte er fest, dass etwas darin steckte. Etwas Schweres, Blasses und Aufgequollenes.


  Doch erst als er dieses Etwas umdrehte, erkannte er seine Mutter, die ihn aus toten weißen Augen anstarrte. Ihr Gesicht war grässlich grau und geschwollen, wie aufgepumpt.


  Entsetzt wich er zurück. Das Wasser spritzte, er lief – weg, nur weg von diesem Horror. Aufgeschreckt sprang Bogie von seinem Blatt und tauchte ins Wasser, um sich zwischen den Schlingpflanzen am Ufer zu verstecken.


  Dann hörte Caleb einen schrillen Schrei. Es dauerte, bis er begriff, dass er es war, der da schrie. Er kämpfte sich hinauf auf die Böschung und sank atemlos zwischen Baumwurzeln und Unkraut zu Boden. Zitternd wischte er sich das Wasser von der Stirn und aus den Augen und steckte den Kopf zwischen die Knie, um sich zu beruhigen.


  Er hatte die Fahrt zum Fluss vor einer Woche mit seinem Vater so gut es ging verdrängt, die Erinnerung daran aus seinem Kopf verbannt. Doch jetzt kam alles wieder zurück und er sah vor sich, wie er seinem Vater nachts zum Fluss gefolgt war.


  Das menschliche Gehirn kennt sonderbare Schutzmechanismen, und tatsächlich wurde Caleb erst jetzt klar, dass er seinem Vater dabei geholfen hatte, die Leiche seiner Mutter ins Wasser zu werfen – und dass sein Vater sie wahrscheinlich umgebracht hatte.


  Unten im Fluss ließ Bogie, der Ochsenfrosch, seine Zunge herausschnellen und schnappte sich eine der Mücken aus der dichten Wolke des Insektenschwarms, der in der warmen, stillen Luft über dem Wasser tanzte. Doch der Junge oben auf der Böschung sah das nicht. Er weinte und erbrach sich ins Gras.


  KAPITEL 22


  Der junge Sergeant am Empfang nickte ihm zu, als Lee das Gebäude der Abteilung für Schwerverbrechen betrat. Ein älterer Kollege mit einem Klemmbrett in der Hand machte einen Scherz und der junge Sergeant lachte. Lee durchquerte die Eingangshalle und hoffte nur, dass das Gelächter nicht ihm galt. Man machte ihm immer wieder klar, dass er nicht wirklich zur Truppe gehörte. Das stimmte ja auch, schließlich war er kein Polizist und hatte auch nicht die entsprechende Ausbildung an der Akademie durchlaufen. Außerdem war er der einzige fest angestellte Profiler des gesamten NYPD. Hinzu kamen sein Bildungsgrad und die Familie, aus der er stammte. Die meisten Polizisten kamen aus einem anderen gesellschaftlichen Milieu und waren in aller Regel nicht in Princeton oder auf einer der anderen Eliteuniversitäten des Landes gewesen.


  Chuck erwartete ihn bereits in seinem Büro.


  »Hallo«, begrüßte Lee ihn, als er hereinkam. »Du wolltest mir etwas zeigen?«


  »Ja«, bestätigte Chuck und kramte auf seinem Schreibtisch herum. »Ich könnte schwören, ich hatte sie hier irgendwo.« Chuck drückte auf die Sprechanlage und sagte laut: »Ruggles, würden Sie bitte kurz reinkommen?«


  Kurz darauf stand Ruggles in der Tür.


  »Ruggles, haben Sie die Papiere gesehen, die ich heute Morgen mitgebracht habe?«


  »Meinen Sie die da?« Ruggles holte aus einer Ecke des Büros eine Aktenmappe aus Leder, öffnete sie und zog einige Papiere heraus.


  »Ah, ausgezeichnet!«, rief Chuck und nahm sich die Blätter. »Wo wäre ich nur ohne Sie, Ruggles!«


  »Sie kämen auch ohne mich wunderbar zurecht, Sir«, sagte Ruggles bescheiden. »Ist das dann erst einmal alles?«


  »Ja – vielen Dank«, sagte Chuck und Ruggles verschwand.


  »Erstaunlicher Mensch«, bemerkte Chuck und sah ihm hinterher. »Er ist immer zur Stelle, wenn man gerade etwas braucht. Schon fast unheimlich.«


  »Stimmt«, sagte Lee. »Was wolltest du mir denn nun zeigen?«


  »Das hier.« Chuck drückte seinem Freund die Papiere in die Hand.


  Es war das Verhaftungsprotokoll eines gewissen George Favreau – ein Spanner, den man dabei erwischt hatte, wie er Frauenunterwäsche von der Leine stahl.


  »Könnte das unser Täter sein?«, fragte Chuck.


  Lee studierte das Protokoll. Favreaus Geschichte las sich eher wie eine Komödie mit Ben Stiller und nicht wie die eines Serienmörders.


  Wie aus dem Protokoll hervorging, trieb Favreau sein Unwesen in New Jersey. Als er bei einem seiner Diebstähle die Sprinkleranlage im Garten ausgelöst hatte, erschreckte er sich dermaßen, dass er stolperte und sich den Knöchel verstauchte. Die Hausbesitzer hatten den Schmerzgepeinigten auf dem Rasen entdeckt und die Polizei gerufen. Mit einer 45er am Kopf wurde er abgeführt. Favreau war so in Panik, dass er sich nass machte. Zu allem Überfluss wurden auch noch mehrere frisch gewaschene Damenunterhosen in seiner Tasche gefunden, die noch immer ganz feucht waren. Man erwirkte einen Durchsuchungsbeschluss und entdeckte in seiner Wohnung fein säuberlich gefaltete Unterwäsche, die von diversen Leinen in der Umgebung gestohlen worden war.


  Lee gab Chuck das Protokoll zurück. »Kann nicht schaden, ihn mal zu befragen.«


  »Du glaubst also nicht, dass er unser Mann ist?«


  »Nein, eher nicht.«


  Chuck wirkte enttäuscht. Es klopfte an.


  »Ja!«, rief er. Ruggles schaute herein. »Detective Butts und Detective Krieger sind hier, Sir.«


  »Schicken Sie sie rein«, sagte Morton.


  Chuck und Lee schauten sich an und beide dachten wohl dasselbe: Zumindest hatten die beiden sich nicht auf dem Flur gegenseitig umgebracht.


  KAPITEL 23


  Chuck Morton schenkte sich einen Kaffee aus der Kanne auf dem Fensterbrett ein. Eine dicke schwarze Fliege flog halbherzig gegen die Scheibe, weil sie wohl hinaus in die schwüle Augustluft fliehen wollte. Das Wetter war drückend.


  »Okay, was können wir also über diesen Kerl sagen?«, fragte Chuck und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Er war jetzt schon nervös, und Kaffee war da eigentlich nicht das Richtige. Das war ihm aber im Moment egal. Butts saß so weit entfernt von Elena Krieger wie möglich. Lee Campbell lehnte am Türrahmen. Chuck musterte seinen Freund. Er wirkte erschöpft und war ganz grau im Gesicht.


  »Einige Details deuten auf eine gestörte Geschlechtsidentität hin«, sagte Lee.


  »Können Sie das auch so ausdrücken, dass ich es verstehe?«, bat Butts und kratzte sich am Ohr. Seine Ohren waren groß mit langen Ohrläppchen. Sie erinnerten Chuck an seinen Beagle Charlie, den er als Kind gehabt hatte.


  »Er tötet Männer und Frauen«, stellte Lee fest. »Und da es sich wahrscheinlich um sexuell motivierte Taten handelt, würde das entweder bedeuten, dass er sich zu beiden Geschlechtern hingezogen fühlt oder aber nicht sicher ist, wo er sich selbst einordnet – Mann oder Frau.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass es sexuell motivierte Morde sind?«, fragte Krieger skeptisch.


  »Dass die Leichen alle im Wasser schwammen, ist in seinem Fall eine Art Verstümmelung der Toten, und die ist fast immer sexuell motiviert«, erklärte Lee.


  »Also ein richtig kranker Scheißkerl«, sagte Butts.


  »Suchen wir also nach einem Mann … der auffallend weiblich ist?«, wollte Krieger wissen.


  »Nicht notwendigerweise«, sagte Lee. »Es kann sich auch um einen inneren Konflikt handeln, obwohl der Täter nach außen vollkommen unauffällig wirkt.«


  »Nur damit ich es richtig verstehe«, schaltete sich Morton ein. »Reden wir über jemanden, der bisexuell ist?«


  »So einfach ist es nicht«, antwortete Lee. »Ich würde sagen, er ist überwiegend heterosexuell, zeigt aber auch eine gewisse feminine Geschlechtsidentifikation.«


  Butts runzelte die Stirn. »Also ein Transsexueller?«


  »Gut möglich«, bestätigte Lee. »Oder auch ein Transvestit. Es gibt eine Menge Männer, die zwar gern Frauenkleidung tragen, sich aber gleichzeitig fast oder tatsächlich ausschließlich zu Frauen hingezogen fühlen.«


  Butts lehnte sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf die Knie und runzelte heftig die Stirn. »Dann ist der Kerl hetero, rennt aber gern in Frauenklammotten rum?«


  »Das ist zumindest eine der denkbaren Möglichkeiten.«


  »Gut, das gibt uns einen Anhaltspunkt – worauf warten wir also noch?«, fragte Butts. »An die Arbeit!«


  Nachdem die drei weg waren, saß Chuck kurz allein im Büro, als es klopfte. Ruggles schaute ins Zimmer.


  »Verzeihung, Sir.«


  »Ja?«


  »Ihre Frau ist am Telefon.«


  »Danke, Ruggles.«


  Der Sergeant räusperte sich. »Ich … also, ich wollte gern wissen…« Er blinzelte unsicher.


  »Was denn, Ruggles?«


  »Also, es geht um Detective Krieger.«


  »Ja?«


  »Wissen Sie zufällig … ob sie … na ja…«


  »Ob sie verheiratet ist?«


  »Das geht mich natürlich eigentlich nichts an«, fügte Ruggles schnell hinzu und machte ein Gesicht, als stünde er vor einem Erschießungskommando.


  »Nein, ist sie nicht.«


  »Ah, danke.« Ruggles schluckte schwer und holte tief Luft.


  »Mit der werden Sie es nicht einfach haben, Ruggles. Ich würde das lieber lassen.«


  »Ja, da haben Sie bestimmt recht.«


  Doch Chuck konnte sehen, dass es um seinen Sergeant geschehen war.


  Ruggles strahlte übers ganze Gesicht.


  »Wenn Sie nichts mehr für mich haben, gehe ich jetzt, Sir.«


  »Dann bis morgen, Ruggles.«


  »Schönen Abend, Sir.«


  KAPITEL 24


  Lee hatte Kathy versprochen, dass er mit ihr zu einem Philosophischen Abend gehen würde, einer losen monatlichen Veranstaltung, bei der Interessierte über verschiedene philosophische Themen diskutierten. In Europa, besonders in Frankreich, gab es wohl viele solcher Gruppen, und Kathy nahm regelmäßig am Philosophischen Abend in Philadelphia teil. Als sie feststellte, dass auch einer in New York und noch dazu ganz in Lees Nähe abgehalten wurde, wollte sie unbedingt mit ihm dorthin, obwohl sie gleich anschließend wieder zurück nach Philadelphia musste. Lee hätte lieber einen Abend zu zweit mit ihr verbracht, aber er fügte sich ihrem Wunsch, weil er wusste, dass sie solche Diskussionen liebte.


  Der Philosophische Freitag fand im Hinterzimmer des La Poème statt, eines französisch-korsischen Restaurants drei Straßen entfernt von Lees Wohnung.


  Der Leiter der Diskussionsrunde war ein charismatischer Mann mit sanfter Stimme namens Bernard Elias, der am Baruch College Philosophie unterrichtete.


  »Heute sind wirklich viele gekommen«, stellte er fest und sah sich zufrieden um. »Und ich sehe ein paar neue Gesichter.«


  Lee fürchtete schon, dass er sich gleich würde vorstellen müssen, aber zu seiner Erleichterung sprach Elias weiter. »Schön, unser heutiges Thema hat Jonathan vorgeschlagen.« Er nickte einem jungen Mann mit runder Brille zu. »Daher wird er uns eine kurze Einführung geben.«


  Jonathan nahm die Brille ab und putzte sie. »Ich interessiere mich schon lange für den Zusammenhang zwischen Kultur und Sprache«, sagte er dann. »So haben die Japaner zum Beispiel kein Wort für Nein. Nur komplizierte und ausgesprochen höfliche Umschreibungsformeln. Das gibt einen Hinweis darauf, wie diese Kultur funktioniert.«


  Mehrere der Anwesenden nickten und lächelten Jonathan zu. Er war jünger als die meisten von ihnen und schien so etwas wie das Maskottchen der Gruppe zu sein.


  »Daher würde ich heute gern diskutieren, was es über unsere Kultur aussagt, dass der Begriff des Bösen in unserer Sprache so viel Gewicht hat. Insbesondere angesichts des momentanen politischen Klimas.«


  »Ein sehr zeitgemäßes Thema, Jonathan«, sagte Elias. »Würde jemand gern etwas sagen?«


  Man diskutierte die Bedeutung des Wortes in Hinblick auf Religion und Sünde und stellte die Frage, ob das Konzept des Bösen außerhalb eines religiösen Kontextes überhaupt existierte. Man kam zu dem Schluss, dass dies für die meisten Kulturen wohl der Fall sei.


  Als Nächstes wandte man sich dem Ursprung des Bösen zu und analysierte, ob etwas Vergleichbares im Tierreich existierte.


  »Mir kommt es so vor, als ob Tiere kein moralisches Bewusstsein entwickeln«, sagte eine chic angezogene Französin. »Daher kann man nichts, was sie tun, als böse bezeichnen, ganz gleich wie grausam es auch sein mag.«


  »Gut«, sagte Elias. »Wäre es dann also so, dass erst durch die gesellschaftliche Definition des Begriffs etwas oder jemand als böse bezeichnet werden kann?«


  Elias sah Lee und Kathy an. Kathy hatte bereits ein paarmal etwas gesagt, Lee hingegen bisher geschwiegen.


  »Was meinen Sie, Mr…«


  »Campbell. Nennen Sie mich einfach Lee.«


  »Schön, Lee, was würden Sie also sagen?«


  »In meinem Beruf habe ich mit Kriminellen zu tun…«


  »Oh, wie interessant«, sagte die Französin und beugte sich vor. »Was ist denn der Unterschied zwischen einem Soziopathen und einem Psychopathen?«


  »Der ist sehr subtil«, antwortete Lee und erklärte dann, was ein Psychopath war. Er begann mit einigen Beispielen psychopathischen Verhaltens und inwiefern es auf ein Unvermögen zur Empathie hinwies.


  »Aber wenn Psychopathen demnach keine Empathie empfinden, wie sollen sie dann wissen, dass ihre Taten unrecht sind?«, fragte einer der Männer und nahm seine Teetasse.


  »Oh, das ist ihnen bewusst«, versicherte Lee. »Es ist ihnen nur einfach egal.«


  »Verstehe«, sagte der Mann. »Anders gefragt, wenn diese Menschen nicht in der Lage sind, Mitgefühl für ihre Opfer aufzubringen, wie können sie dann überhaupt moralisches Bewusstsein entwickeln?«


  »Wie wird jemand zum Psychopathen?«, wollte Jonathan wissen.


  »Es gibt Hinweise darauf, dass es mit der Vernetzung der Nervenbahnen während der Kindheit zu tun hat«, erklärte Lee.


  »Über welches Alter sprechen wir genau?«, erkundigte sich der Teetrinker.


  Lee erzählte die Geschichte von Ted Bundy und seiner Tante, die die anderen offensichtlich sehr beeindruckte.


  »Oh Gott!«, rief die Französin. »Wie kann man ein fünfjähriges Kind für einen Verbrecher halten?«


  »Soll das bedeuten, dass das Böse zwar existiert, wir aber für seine Entstehung nicht verantwortlich zu machen sind?«, fragte ihr Mann.


  »Kann man sie … heilen?«, fragte die Französin.


  »Da ist man sich nicht ganz sicher«, sagte Lee. »Allerdings gibt es einige Beweise dafür, dass eine einmal entstandene psychopathische Störung nicht mehr therapierbar ist.«


  »Habe ich Sie richtig verstanden, dass ein solches Monstrum durch bestimmte Umstände erschaffen wird, ohne etwas dafür zu können?«, wollte Elias wissen.


  »Bisher weisen die wissenschaftlichen Untersuchungen darauf hin, dass diese Verbindungen im Gehirn nicht mehr aufgelöst werden können«, bestätigte Lee.


  »Und Psychopathen empfinden keinerlei Reue?«


  »Nein«, sagte Lee. »Das tun sie nicht. Ted Bundy ist das beste Beispiel dafür. Wie die meisten Serientäter hat er seine Opfer gedanklich entmenschlicht. Es ist wie ein Schalter im Kopf, den diese Mörder umlegen. Die meisten von uns haben diesen Schalter nicht. Anders beim Psychopathen. Genau das macht ihn zu dem, was er ist.«


  KAPITEL 25


  Eigentlich war das alles nur ein kleiner Spaß gewesen. Zuerst hatten sie es an diesem Freitagabend in den Bars der Upper East Side probiert, aber diese Luxusweibchen mit ihren Designerschuhen und teuren Silikontitten hätten sich niemals mit ein paar armen Jungs aus New Jersey eingelassen. Also beschlossen Joe und Bobby, sich im Village ein bisschen unter die Schwuchteln zu mischen. Die waren einfach zu komisch!


  Bobby sagte, er würde da eine Bar in der Christopher Street kennen, wo Transen rumhingen. Dort gingen sie hin, um sich ein bisschen über die Freaks zu amüsieren. Sie wollten die Transen angraben und verarschen oder vielleicht ein bisschen verprügeln. Für so einen kleinen Spaß war das Wochenende doch da.


  In der Bar war es dunkel, voll, und es roch wie in der Parfümabteilung von Bloomingdale’s. Und nach Sex. Die Musik war laut – House mit sich wiederholenden Melodiefetzen, unterlegt mit dröhnenden Beats. Joe hasste House. Auf der Highschool hatte er eine Band auf die Beine gestellt und alle Songs selbst geschrieben. Nach ein paar kleinen Gigs in der Umgebung hatte die Band sich wieder aufgelöst, aber Joe hielt sich seitdem für einen Musiker – und kein echter Musiker mochte House. Er wäre lieber wieder gegangen, aber Bobby wollte bleiben, also bestellten sie ein paar Drinks und schauten sich um. Überall Freaks. Zugegeben, einige von denen sehen nicht mal schlecht aus so in Miniröcken und hochhackigen Schuhen, dachte Joe. Durch die Perücken und rasierten Beine konnte man sie aus der Entfernung einfach für große Frauen halten – eklig, sagte er zu Bobby. Aber Bobby meinte, dass man sie immer am Adamsapfel erkennt. Das war eindeutig. Und natürlich an den großen Händen. Es waren auch einige Männer da, die normal angezogen waren wie Joe und Bobby, aber Bobby sagte, das wären alles Schwuchteln.


  Sie gingen ein bisschen herum, und dabei versuchte eine Transe, mit Joe zu flirten. Sie war nicht besonders groß, trug eine Perücke mit langem, dunklem Haar und hatte bemerkenswert lange Beine unter dem Ledermini. Viele dieser Freaks waren Schwarze, Latinos oder Asiaten, aber der hier war weiß. Er hat fast ein Mädchengesicht, dachte Joe. Nicht, dass er den Kerl attraktiv fand – nein, das war einfach zu widerlich – aber, wäre der wirklich eine Frau gewesen, hätte Joe bestimmt zwei Mal hingesehen.


  Irgendwann zwinkerte der Kerl Joe zu, und nur um ihn zu verarschen, zwinkerte Joe zurück. Schon war die Transe an ihm dran, und wollte ihm einen ausgeben. Joe hatte noch nie im Leben einen kostenfreien Drink ausgeschlagen und nahm an. Also gab erst dieser Freak eine Runde aus und danach Bobby, und dann hatten sie irgendwann einen sitzen und gackerten zusammen. Die Transe meinte, ihr Name sei Violet. Danach unterhielten sie sich weiter und rissen Witze.


  Bobby musste irgendwann pinkeln gehen, nun saßen Joe und Violet allein zusammen an der Bar. Sie legte ihm die Hand aufs Knie und sagte, sie würde ihm gern etwas zeigen. Und Joe dachte sich, egal, warum nicht – heute Abend würde sonst sowieso nichts mehr laufen. Also ging er mit ihr durch die Hintertür in eine kleine Gasse, wo die Mülltonnen standen. Violet sagte, sie hätte etwas vergessen und ging noch einmal zurück in die Bar. Joe musste sich an die Wand des Gebäudes lehnen, weil er etwas zu viel gehabt hatte. Gerade wollte er wieder zurückgehen und Bobby sagen, dass er jetzt nach Hause ginge, da kam Violet zurück. Sie zog ein Kondom aus ihrem BH. Ihre Brüste sahen ziemlich groß aus und waren wahrscheinlich nicht echt. Und dann meinte sie, sie sollten es jetzt machen. Joe fühlte sich plötzlich furchtbar, als würde ihm gleich schlecht werden. Doch sie ließ nicht locker, fasste ihn an und flüsterte ihm geile Worte ins Ohr. Es war ekelhaft, Joe wollte nur noch weg.


  Er versuchte, sie wegzuschubsen, aber sie hörte nicht auf. Irgendwann hatte er es satt und schlug auf sie ein, nur um sie endlich loszuwerden. Nach ein paar Schlägen ging sie zu Boden, blieb sitzen und starrte ihn an. Joe wollte sie noch fragen, ob alles okay war, aber in dem Moment kam Bobby aus der Bar und sah die beiden.


  Er packte Joe, und sagte, sie sollten jetzt besser sofort abhauen, sonst würde es vielleicht noch Ärger geben. Joe war schrecklich übel, also stolperte er einfach hinter Bobby her durch die kleine Gasse und dann um das Gebäude herum nach vorn zur Straße, wo ihr Auto stand. Bevor sie einsteigen konnten, musste Joe sich übergeben. Er drehte sich um und sah, dass Violet auf wackligen Beinen durch die Gasse auf ihn zukam. Er hatte sie zwar nicht furchtbar heftig geschlagen, befürchtete aber auf einmal, dass sie ihn vielleicht anzeigen könnte. Schnell stieg er in Bobbys Wagen, und die beiden fuhren los. Unwillkürlich drehte Joe sich um und schaute noch einmal nach Violet, die auf der Straße stand. Sie wirkte traurig. Joe bekam ein schlechtes Gewissen. Aber Bobby lachte und schlug ihm auf die Schulter. Also lachte Joe auch, holte seine Zigaretten aus der Jackentasche, und sie bogen Richtung Holland-Tunnel ab.


  KAPITEL 26


  Tanika Jackson sah auf die Uhr an der Wand. Es war halb zwölf nachts. Das bedeutete, dass sie seit zehn Stunden in der Notrufzentrale im Dienst war. Das war nun schon der zweite Freitag in Folge, an dem sie Überstunden machen musste. Gott sei Dank war ihre Schicht aber jetzt fast vorbei. Sie tröstete sich mit dem Gedanken an das hochhackige Paar Schuhe, das sie sich von dem Geld für die Überstunden kaufen wollte. Sie waren goldfarben mit zarten Riemchen. Die würden Kevin ganz scharf machen, das wusste sie genau.


  Und Shirley würde erst mal Augen machen – diese Hexe! Welches Recht nahm die sich raus, den Mann einer anderen Frau so anzumachen? Diese fette Kuh, als ob die bei Kevin eine Chance gehabt hätte. In ihren billigen Blusen sah sie aus wie eine dicke Hure. Tanika war stolz auf ihre schlanke Figur, die sie mit drei Mal Sport die Woche und permanenter Diät in Form hielt.


  Sie sah auf ihr Soziologielehrbuch und versuchte sich zu konzentrieren, ihre Gedanken wanderten aber immer wieder zu den Sandalen. Für einen Freitagabend war es heute ziemlich ruhig geblieben. Keine Messerstecherei oder Schießerei – so war die Arbeit okay. Anders als viele Kollegen, arbeitete Tanika nicht wegen der Aufregung und Dramatik beim Notruf. Sie war hier, um Geld zu verdienen. Wenn sie eine ruhige Schicht erwischte, blieb ihr Zeit zum Lernen. In einem halben Jahr würde sie am Mercer College ihr Examen in Sozialpädagogik machen. Die Vorstellung, wie Menschen sich gegenseitig körperlich verletzten, war ihr unangenehm. Einer ihrer Cousins war bei einem Bandenkrieg erschossen worden, und daher wusste sie aus erster Hand, welche Auswirkungen Gewalttaten nicht nur auf das Opfer, sondern die gesamte Familie hatten.


  Gähnend rieb sie sich die Augen. Dann klingelte es auf ihrer Leitung.


  »Polizeilicher Notruf, was kann ich für Sie tun?«


  Die Stimme klang sanft, fast wie gehaucht. »Ich würde gern einen betrunkenen Autofahrer melden.«


  Tanika glaubte, dass es die Stimme eines Mannes war, konnte es aber nicht mit Sicherheit sagen. Sie richtete das Headset und schob das Mikro dichter vor ihre Lippen.


  »Wo sind Sie denn?«


  »Christopher Street Ecke Greenwich.«


  »Ist jemand verletzt?«


  »Noch nicht, aber der Fahrer war wirklich sehr betrunken.«


  »Können Sie mir den Wagen beschreiben?«


  »Ich kann Ihnen sogar das Kennzeichen nennen.«


  »Geben Sie es bitte durch.«


  Er beschrieb den Wagen und gab das Kennzeichen durch. Tanika bat den Anrufer, die Angaben noch einmal zu wiederholen. Sie schrieb sie beide Male auf, nur um ganz sicherzugehen.


  »Ich gebe das an die Kollegen in der Gegend weiter. Möchten Sie uns noch sagen, wer Sie sind?«


  »Nein, lieber nicht.«


  »Dann danke ich für Ihren Anruf.«


  »Gern.« Der Fremde legte auf.


  Tanika leitete sofort alle Angaben an das 11.Revier im West Village weiter. Sie wusste zwar nicht, wie man dort weiter vorgehen würde, hoffte aber, dass die Kollegen den Mistkerl erwischten. Sie hasste betrunkene Autofahrer. In ihrer Nachbarschaft war vor Kurzem ein niedliches elfjähriges Mädchen von einem Betrunkenen totgefahren worden, und Tanika ging jeden Tag an dem Holzkreuz und den Blumen am Ort des Unfalls vorbei. Manchmal kaufte sie einen kleinen Strauß und legte ihn neben die Stofftiere und Packungen mit Gummibärchen. Sie selbst hatte eine kleine Schwester und mochte sich gar nicht ausmalen, was sie täte, wenn ihr so etwas passieren würde.


  Beim Blick ins Buch musste Tanika schon wieder gähnen. Sie schaute noch einmal zur Wand. Elf Uhr siebenunddreißig.


  KAPITEL 27


  Böser Junge! Du bist ein böser, böser Junge und verdienst es, bestraft zu werden. Dachtest du wirklich, du kannst mich so demütigen, und ich lasse mir das einfach gefallen? Warte, dir werde ich eine Lektion erteilen! Die müssen früher oder später alle bösen Jungs lernen.


  Caleb stellte den Empfang so ein, dass er den Polizeifunk abhören konnte, bis er den Funkspruch von Wagen 85 einfing. Als er hörte, was der Polizist mit gleichgültiger Stimme ans Revier meldete, lächelte er.


  »Vermutlich betrunkener Fahrer festgenommen, wird ins Tombs-Gefängnis verbracht. Beifahrer ebenfalls alkoholisiert, Auto wird beschlagnahmt.«


  Caleb lehnte sich auf dem Sitz zurück und den Kopf gegen die Stütze. Joe würde die Nacht im Gefängnis verbringen und am Morgen ausgenüchtert entlassen werden. Und wenn er dann mit seinem Kater und einem schlechten Gewissen hinaus in die Sommersonne trat, würde er schon auf ihn warten.


  KAPITEL 28


  George Favreau war ein blasser, unauffälliger Mann, in grauen Hosen und einem blauen Nadelstreifenblazer. Ruhig, kooperativ, höflich. Der Inbegriff von Harmlosigkeit, was durch seine sanfte Stimme noch unterstrichen wurde.


  Während sie darauf warteten, dass Chuck sein Telefongespräch beendete, beobachtete Lee Favreau durch eine verspiegelte Scheibe. Favreau saß geduldig da und spielte mit dem Anhänger seiner Kette. Es war eine St.-Christopherus-Plakette. Ein wenig nervös schaute er sich dann im Zimmer um und fixierte die Tür.


  Schließlich kam Chuck. Er durchquerte eilig den Flur. Butts folgte ihm und musste sich anstrengen, um Schritt zu halten. Beide hatten ihre Kaffeebecher dabei.


  »Also, bringen wir es hinter uns«, sagte Morton. Es war Samstag, und Lee wusste, dass sein Freund es hasste, am Wochenende arbeiten zu müssen. Aber bei diesen Ermittlungen durften sie keine weitere Zeit mehr verlieren. Favreaus Haus war durchsucht worden, weil er manchmal im Swan zum Essen ging – und weil er ein verurteilter Sexualverbrecher war. Eine Überprüfung der Datenbank hatte das ergeben.


  Die drei betraten den Raum. Lee hatte Favreau einen Kaffee mitgebracht. Butts zwinkerte Lee zu, weil er wohl vermutete, dass er den Mann einwickeln wollte. Tatsächlich tat der arme kleine Kerl Lee aber einfach nur leid. Er hatte seine Akte gelesen: Favreau hatte seine Zeit im Gefängnis abgesessen und jedes nur mögliche Therapieangebot genutzt. Sein Bewährungshelfer hatte ausgesagt, dass der Mann echte Reue für seine Taten empfand. Lee zweifelte nicht daran. Auf ihn wirkte Favreau wie ein aufrichtiger und bescheidener Mensch, dem die heimliche Arroganz eines Psychopathen abging. Der Mann mag gestört sein, aber ein Killer ist er nicht, dachte Lee.


  Er wusste, dass es durchaus vorkam, dass Spanner irgendwann auch schlimmere Verbrechen begingen, aber bei diesem Mann … nein, er konnte sich das in Favreaus Fall einfach nicht vorstellen. Butts nahm Favreau gegenüber Platz, Lee und Chuck setzten sich links und rechts neben den Detective.


  Favreau hatte den Blick gesenkt und musterte seine Hände. Sie waren klein und zart, mit sauberen gepflegten Nägeln. Lee konnte sich schwer vorstellen, dass diese Hände eine Frau umgebracht hatten – oder auch einen Mann. Bevor Favreau wegen seiner Sexualdelikte festgenommen worden war, hatte er als Professor zum Lehrkörper der Rutgers University gehört. Dass Ana dort ein Seminar besucht hatte, war wahrscheinlich reiner Zufall – wahrscheinlich.


  »Also, Mr Favreau«, begann Butts die Befragung. »Wissen Sie, weswegen wir heute mit Ihnen sprechen wollen?«


  Favreau schaute den Detective an und machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Vermutlich, weil sie im Trüben fischen, was diesen Serienmörder angeht. Ein unnützes Unterfangen, das lediglich dazu dienen dürfte, die Öffentlichkeit zu beruhigen und nicht untätig zu wirken.«


  Lee sah zu Chuck, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Offensichtlich hatte er beschlossen, Butts die Befragung erledigen zu lassen. Lee war gespannt, welche Strategie der Detective wählen würde. Zu seiner Überraschung, ging der die Sache erst einmal ruhig an.


  »Hören Sie, Mr Favreau, nur Sie allein wissen, ob Sie etwas mit diesen Verbrechen zu tun haben oder nicht. Sollten Sie also unschuldig sein, ist uns beiden geholfen, wenn Sie sich möglichst kooperativ zeigen. Umso schneller sind wir hier durch.«


  »Klingt vernünftig«, sagte Favreau und wischte einen Krümel vom Tisch. Übertriebener Sinn für Ordnung und Sauberkeit, kontrolliertes Auftreten, dachte Lee. Genau wie unser Mörder.


  Butts trank einen kräftigen Schluck Kaffee. »Sehr schön. Also, ich habe eigentlich nur ein paar ganz einfache Fragen an Sie. Okay?«


  »Schießen Sie los«, sagte Favreau und lächelte Lee an. »Ach, und danke für den Kaffee.


  »Gern geschehen.«


  Butts schaute in seine Notizen. Lee wusste, dass das nur Show war. Der Detective hatte ein fast schon fotografisches Gedächtnis und ohne Zweifel jedes wichtige Detail im Kopf. »Wo waren Sie abends am zwanzigsten…«


  »…August?«, komplettierte Favreau den Satz. »Ich weiß genau, was Sie von mir wissen wollen, Detective. Übrigens habe ich mir minutiös aufgeschrieben, was ich in jener Nacht gemacht habe, nachdem ich von dem Mord an dem armen Mädchen in der Zeitung gelesen hatte, weil ich schon ahnte, dass ich einer der Verdächtigen sein würde. Jedenfalls, wenn der Täter nicht schnell gefasst wird. Kein Vorwurf.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Sie machen ja nur Ihre Arbeit.«


  »Okay«, sagte Chuck. »Dann machen wir also nur unsere Arbeit. Schön, dass Sie es so sehen. Sagen Sie uns jetzt bitte, was Sie in der Nacht gemacht haben?«


  Favreau presste die Fingerspitzen seiner Hände gegeneinander. »Ich war im Kino. Ich bin ein großer Filmfan und sehe mir fast jeden Streifen an, sobald er rauskommt. Da können Sie jeden fragen, der mich kennt. Ist eine gute Ablenkung.«


  »Und mit wem waren Sie im Kino?«, wollte Morton wissen.


  Favreau lächelte. »Ich fürchte, ich war allein dort. Natürlich kann ich meine Eintrittskarte vorweisen. Unter gewissen Voraussetzungen kann man seine Kinobesuche steuerlich absetzen – wussten Sie das?«


  Chuck ließ sich die Kinokarte zeigen. »Das Datum stimmt, aber an die Karte können Sie auch auf irgendwelchen Umwegen gekommen sein. Hat Sie zufällig irgendein Bekannter im Kino gesehen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht mit Sicherheit sagen. Es war sehr voll.«


  Butts beugte sich nach vorne. »Vor dem Mord wurden Sie auf dem Campus der Rutgers University gesehen. Was haben Sie da gemacht?«


  »Ich bin nur ein bisschen über den Campus spaziert und habe mich an bessere Zeiten erinnert. Früher habe ich dort Mathematik unterrichtet. Aber das ist Ihnen ja bestimmt bekannt. Zweifellos haben Sie meine Akte genau studiert. Doch wussten Sie auch, dass ich einen IQ von hundertfünfundsechzig habe? Wenn man den Experten glaubt, bin ich ein Genie. Leider hat mir das auch nichts geholfen.«


  »Sie sind da also nur ein bisschen durch die Gegend gelaufen?«, wiederholte Butts. »Haben Sie vielleicht jemanden dabei getroffen?«


  Favreau schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe einige der Sicherheitsleute erkannt, aber mich zu sehr geschämt, um sie zu grüßen. Als Sexualstraftäter überführt zu werden, verpasst dem Selbstbewusstsein einen ziemlichen Knacks, wie Sie sich vorstellen können.«


  »Nein, kann ich nicht. Woher auch«, erwiderte Butts eisig. »Und wie lange haben Sie sich auf dem Campus aufgehalten?«


  »Mindestens eine Stunde. Damit verstoße ich ja wohl nicht gegen das Gesetz. Wir leben immer noch in einem freien Land. Jedenfalls waren die USA das, bis wir Bush zum Präsidenten gewählt haben. Seitdem sind unsere Bürgerrechte Vergangenheit. Genau wie meine berufliche Karriere.«


  Lee war sich nicht sicher, ob Favreau das alles einstudiert hatte – er schien jedenfalls mit ihnen zu spielen, erging sich wohlig im Selbstmitleid und brillierte mit geistreichen Bemerkungen. Als würde er vor Publikum auftreten. Und er genoss es sichtlich. Andererseits war das kein Wunder: Ein Mensch, der für den Lehrberuf geboren war, hatte immer auch schauspielerisches Talent. Und Favreau war vor seiner Verhaftung ein sehr beliebter Professor gewesen. Bei Studenten und Kollegen gleichermaßen.


  War also seine angebliche Reue nur vorgespielt, um den Bewährungshelfer zu beeindrucken? Lee nahm sich vor, Chuck dazu zu raten, Favreau doch nicht gleich von der Liste der Verdächtigen zu streichen.


  Am Ende ergab die ganze Befragung keinen konkreten Hinweis auf eine Beteiligung Favreaus an den Morden. Sein Alibi im Kino war nicht wasserdicht, weil ihn niemand gesehen hatte. Wenn Favreau sich für den Abend ein Alibi hätte verschaffen wollen, wären andere Möglichkeiten effektiver gewesen. Dieser Mann war schwer zu durchschauen – und bei seinem IQ der Polizei vielleicht gedanklich immer einen Schritt voraus.


  KAPITEL 29


  Am Sonntag brach Lee schon früh auf, um zu seiner Mutter zu fahren. Seine Nichte hatte Geburtstag, und sie feierte bei ihrer Großmutter.


  Während er durch die grüne, hügelige Landschaft fuhr, dachte er an die Opfer des Serienkillers. Was mochten sie wohl gemeinsam haben? Auf den ersten Blick wollte einem nichts auffallen. Dennoch musste es eine Verbindung geben – das war bei diesen Verbrechen immer so. Wenn man das Muster erst durchschaut hatte und begriff, wie die Puzzleteile zusammenpassten, lernte man dadurch viel über die Persönlichkeit des Mörders. Doch dieser Täter blieb schemenhaft wie ein Geist. Er verbarg sein Muster … oder hatte er wirklich keines? War genau das sein eigentliches Merkmal? Die Wahllosigkeit, mit der er sich sein neues Opfer aussuchte?


  Lee fuhr auf die Auffahrt vor dem Haus seiner Mutter. An der Laterne am Ende des Kieswegs hingen violette und weiße Luftballons. Er musste lächeln. Violett war Kylies neue Lieblingsfarbe. Pink war seit ein paar Monaten out, weil sie das nun zu Mädchen fand. Lee parkte den Wagen. Sofort flog die Haustür auf, und seine Nichte kam, gefolgt von zwei anderen kleinen Mädchen, nach draußen gerannt.


  »Onkel Leeee!«, rief sie und warf sich in seine Arme, als er ausstieg.


  Ihre beiden Freundinnen ahmten sie nach, schrien ebenfalls lauthals: »Onkel Lee!«, und umklammerten seine Beine. Er tat, als hätte er das gar nicht bemerkt und machte ein paar Schritte, während die beiden an ihm hingen wie die Kletten. Kylie sprang aufgeregt neben ihm her.


  »Das sieht so komisch aus!«, quiekte sie vergnügt, während er mühsam einen Fuß vor den anderen setzte. Ihre Freundinnen bekamen einen Lachanfall und konnten sich nicht mehr festhalten.


  »Du bist lustig«, sagte die Kleinere der beiden. Sie war ein winziges Menschenkind mit schwarzem Haar und einem niedlichen Pony, der ihr in die Augen fiel.


  »Willst du mich denn gar nicht vorstellen?«, fragte Lee seine Nichte.


  »Das ist Angelica«, sagte Kylie und zeigte auf das Mädchen mit dem schwarzen Haar. »Und das ist Meredith.«


  Meredith war kein besonders hübsches Kind. Sie war deutlich größer als Angelica und Kylie, blass, hatte wildes rotes Haar, blaue Augen und ein ernstes Gesicht. »Hallo«, sagte sie zu Lee und musterte ihn, als wäre er ein besonders interessantes Insekt. »Sie sind der Profiler, oder?«


  Lee fand Meredith entschieden zu altklug.


  »Stimmt, ich arbeite für die Polizei.«


  Meredith trat einen Schritt zurück, um ihn sich besser ansehen zu können. Kylie und Angelica hingegen tanzten Hand in Hand neben ihnen her und summten irgendeine Melodie.


  »Ich habe ein Buch über Profiler gelesen. Sehr interessant«, sagte Meredith. »Ich würde gern später auch mal Profiler werden.«


  Lee lächelte. »Na ja, im Moment bist du dafür etwas zu jung. Du hast noch genug Zeit, dir einen Beruf zu überlegen.«


  Meredith schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß immer ganz genau, was ich will.« Sie schaute ihn ernst an. »Ich bin nämlich ziemlich klug.«


  »Das ist toll«, sagte er. Sie hatten das Haus erreicht.


  »Lass sie reden«, sagte Kylie, nahm Merediths Hand und zog sie über den etwas abfallenden Rasen hinunter zum Eishaus. »Sie hält sich für ein großes Genie.«


  »Tu ich nicht«, sagte Meredith. »Ich bin nur…« Doch Kylie hatte sich ins Gras geworfen und rollte den kleinen Abhang hinunter. Angelica machte es ihr sofort kichernd nach. Meredith stand einen Moment unentschlossen da, stemmte die Hände in die Seiten und schaute den beiden zu. »Also schön«, sagte sie dann resignierend, warf sich ins Gras und rollte den beiden hinterher.


  Von unten drang heftiges Gekicher herauf. Die Mädchen waren im Gras liegen geblieben und bekamen vor Lachen kaum noch Luft. In ihrer Kleidung und den Haaren hingen Grashalme und kleine Zweige. Lee wollte die drei in ihrem Glück nicht stören und ging zu seiner Mutter auf die Veranda. Fiona war aus dem Haus gekommen und erwartete ihn dort.


  »Hallo!«, rief sie ihm zu. »Wo steckt denn das Geburtstagskind?«


  Lee zeigte auf die drei. Inzwischen waren die Mädchen wieder auf den Beinen und klopften sich noch immer lachend das Gras von den Kleidern.


  Fiona gab ihrem einzigen Sohn einen flüchtigen Kuss auf die Wange und hielt ihn dann an den Schultern auf Armeslänge von sich weg.


  »Wie schön, dass du kommen konntest«, sagte sie. »Für Kylie ist das sehr wichtig.« Fiona hätte niemals zugegeben, dass es ihr ebenfalls wichtig war.


  Lees Mutter war groß und noch immer so schlank wie an dem Tag, als sie seinen Vater geheiratet hatte. Das von grauen Strähnen durchzogene dunkle Haar trug sie in einem kinnlangen Bob. Ihre Augen waren blau, ihr Blick klar und sie bewegte sich mit dem Selbstbewusstsein einer Frau, die noch nie an sich gezweifelt hatte.


  Obwohl Verlust das große Lebensthema der gesamten Familie war, hatte Fiona Campbell sich schlicht geweigert, deshalb aufzugeben. Ja, sie leugnete, dass überhaupt etwas passiert war. In Lees Augen war das gleichermaßen lächerlich wie mutig. In ihrer Unbeugsamkeit hatte seine Mutter etwas von der Heldin einer griechischen Tragödie.


  Er drehte sich um und sah, dass nun auch George Callahan aus dem Haus trat. Einem freundlicheren und geduldigeren Menschen als Kylies Vater war Lee nie begegnet.


  »Hallo, George«, begrüßte Lee ihn und streckte ihm die Hand hin.


  »Na, alter Junge!« George schüttelte sie heftig. Er war ein blonder, etwas schüchterner Hüne, der sich in größerer Gesellschaft meist unwohl fühlte. Wenn es irgendwelche Arbeiten am Haus gab, war er stets zur Stelle, aber für Small Talk fehlte ihm jedes Talent. Groß und breitschultrig war er eher ein Naturbursche und wirkte auf Cocktailpartys fehl am Platz. Er bediente lieber den Grill, wendete Burger und trank dazu ein kühles Bier. Heute trug er Jeans und ein weißes Hemd, und schien den ganzen Tag in der Sonne verbracht zu haben.


  »Wie wäre es mit einem Bier?« Er zeigte mit dem Daumen in Richtung Küche. »Soll ich dir eins holen?«


  »Ja, danke, gern.«


  »Kommt sofort«, versprach George aufgekratzt. Er liebte es, für das leibliche Wohl anderer Leute zu sorgen, wenn er nicht mit ihnen reden musste.


  Lees Mutter setzte sich auf eine der Liegen auf der Veranda. »Wir sind nur zu dritt heute. Am Montag feiert Kylie noch einmal mit all ihren Schulfreunden nach. George hat sich den Vormittag freigenommen und backt dann Kuchen.«


  »Er ist ein großartiger Vater«, sagte Lee.


  »Ja, das ist er.«


  Mutter und Sohn schwiegen. Lee war sicher, dass sie dabei beide an dasselbe dachten – Laura. Daran, wie sehr sie sie vermissten und sich wünschten, sie könnte den siebten Geburtstag ihrer Tochter miterleben. George kehrte in dem Moment auf die Veranda zurück, als Kylie und ihre Freundinnen die kleine Anhöhe heraufkamen. Kylie und Meredith schleppten gemeinsam eine riesige Wassermelone, Angelica hüpfte neben den beiden her.


  »Seht mal, was wir im Eishaus gefunden haben!«, rief Kylie.


  »Die gibt es erst nach dem Abendessen«, erklärte Fiona streng. »Zum Nachtisch.«


  »Aber als Nachtisch haben wir doch noch Kuchen«, widersprach Kylie. »Warum können wir denn die Wassermelone nicht jetzt schon essen?«


  Fiona wollte gerade etwas erwidern, doch George Callahan schaltete sich schnell ein.


  »Du hast doch heute Geburtstag, oder?«, fragte er seine Tochter.


  »Ja!«, rief sie grinsend.


  Angelica wischte sich einen Rest Gras von der Stirn. Meredith versuchte sich an einem ironischen Gesichtsausdruck, sah dabei aber eher aus, als hätte sie schwere Verdauungsprobleme.


  »Na bitte, also darfst du heute bestimmen, wann die Wassermelone gegessen wird«, erklärte George und sah Fiona herausfordernd an. Die schüttelte den Kopf.


  »George Callahan, du verwöhnst das Kind«, stellte sie fest.


  »Dann tu ich das eben. Schließlich ist es ihr Tag, und da soll sie Wassermelone essen, wann sie will.«


  »Hurra!«, kreischten die Kinder, sprangen auf und ab und sangen: »Wassermelone! Wassermelone!«


  Die drei Erwachsenen brachen in Lachen aus bei dem Anblick. Fiona schüttelte allerdings noch immer den Kopf. In ihrer Welt konnte man nicht einfach tun und lassen, worauf man gerade Lust hatte – allerdings war in ihrer Welt Laura auch immer noch am Leben und rottete nicht irgendwo tot und verlassen vor sich hin.


  KAPITEL 30


  Es wurde ein wunderbares Sommeressen. Laura hätte es geliebt. George übertraf sich beim Grillen selbst, es gab grünen Salat mit frischen Tomaten aus der Region, und die Maiskolben waren zart und einfach perfekt. Lees Mutter war gewissermaßen eine Maisperfektionistin. Sobald das Wasser zu kochen begann, stellte sie die Eieruhr auf exakt eine Minute und holte die Maiskolben beim Klingeln mit einer Zange aus dem Topf. Vom heißen Dampf wurde ihr Gesicht jedes Mal ganz feucht.


  Sie aßen am langen Eichentisch im getäfelten kleinen Esszimmer, obwohl sie eigentlich hatten draußen sitzen wollen. Doch kaum war die Sonne langsam untergegangen, war ein Mückenschwarm über sie hergefallen. Also hatten sie ihre Teller geschnappt und sich ins Haus gerettet.


  Fiona hatte sich erweichen lassen, und so gab es wegen der Kinder Hamburger und Pommes zum Mais und Salat. In der Familie Campbell durfte das Geburtstagskind immer bestimmen, was es zu Essen geben sollte. Fiona selbst bevorzugte Fisch oder Hühnchen und Gemüse. Um aber auch sie zufriedenzustellen, gab es Biofleisch von Angusrindern, fettarm und hormonfrei.


  »Der ist spitze, George«, sagte Lee, nachdem er seinen perfekt medium gegrillten Burger mit braunen Zwiebeln aufgegessen hatte. George hatte jeden Burger genau nach Wunsch zubereitet und dazu seine selbst gemachte Soße gereicht. Das Rezept hütete er wie einen kostbaren Schatz.


  »Danke.« George machte noch ein Bier auf, trank einen kräftigen Schluck und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Verstohlen sah er zu Fiona, die aber zu seinem Glück nichts davon mitbekommen hatte.


  Die Mädchen plapperten und kicherten unablässig. Fiona schaute ihre Enkelin manchmal mahnend an, aber die ließ sich den Spaß mit ihren Freundinnen nicht verderben. Gerade unterhielten sich die Mädchen über Ouija-Bretter – sie hatten nämlich das Set entdeckt, das früher Lee und Laura gehört hatte. Lee erklärte den Kindern, wofür man es benutzte. Meredith runzelte kritisch die Stirn, aber die anderen beiden waren sofort begeistert und wollten das Brett nach dem Essen unbedingt selbst ausprobieren.


  »Man kann die Zukunft nicht vorhersagen«, erklärte Meredith und bestrich ihren Maiskolben mit einer großzügigen Schicht Butter. »Das ist Unsinn.«


  »Woher willst du das denn wissen?«, fragte Kylie. »Und wenn man das nun doch kann?«


  »Dann funktioniert es aber bestimmt nicht mit einem einfachen Holzbrett, auf das ein paar Buchstaben gemalt sind.«


  »Meine Oma meint, sie kann die Zukunft aus den Kratzspuren der Hühner lesen«, sagte Angelica. Ihr Kinn glänzte fettig von der geschmolzenen Butter.


  »Ihr habt Hühner?«, fragte Kylie. »Cool!«


  Kylie und Angelica wollten nun nur noch möglichst schnell mit dem Essen fertig werden, damit sie das Ouija-Brett ausprobieren konnten. Merediths Proteste waren ihnen ganz egal.


  KAPITEL 31


  Für Roberto Rivera war es ein Sonntag wie jeder andere auch. Genau wie an unzähligen Sonntagen zuvor stempelte er sich mit der Thermoskanne unter dem Arm bei der Arbeit ein. Und wie immer würde er sich auch heute wieder durch die Gänge des Büros wischen und fegen, damit alles sauber war, wenn die Belegschaft am Montag kam. Es war kein schlechter Job: Mindestlohn, Krankenversicherung, Rentenzahlungen. Und er musste bei der Arbeit nicht nachdenken und konnte stattdessen von seinem geliebten Guatemala träumen. Oder von dem kleinen Boot, das er sich in ein paar Jahren kaufen wollte. Lächelnd stellte er sich Carlitas Gesicht vor, wenn er ihr zeigen würde, wie viel Geld er in New York verdient hatte – in seiner Heimat gab es Jobs wie diesen gar nicht. Manchmal erledigte er hier im Gebäude auch kleine Reparaturarbeiten. Das Geld dafür bekam er dann oft schwarz – er war handwerklich begabt und stolz darauf, dass er auch etwas von Motoren verstand. Roberto stöpselte die Headphones in den iPod – ein Weihnachtsgeschenk von seinem ältesten Sohn. Dem ging es finanziell gut, er arbeitete in einem schicken Restaurant auf der Upper East Side. Roberto lud Mopp und Putzmittel auf den Wagen und fuhr dann mit dem Aufzug in den ersten Stock. So machte er es am liebsten. Er fing unten an und arbeitete sich Stockwerk für Stockwerk bis nach oben vor. Zum Schluss machte er dann oben in der Chefetage sauber. Von dort aus hatte man einen grandiosen Blick über die Stadt. Den genoss er in Ruhe. Wenn er fertig war, setzte er sich jedes Mal in den teuren Chefsessel im großen Eckbüro und legte die Füße auf die Tischplatte. Da schmeckte der Café con leche aus seiner Thermoskanne. Heiß war er und stark. Dabei ließ es sich wunderbar von den grünen Wäldern und weißen Stränden Guatemalas träumen.


  Im ersten Stock machte er immer zuerst die Herrentoilette am Ende des Flurs. Er suchte in seinem iPod nach dem richtigen Song, um sich in Arbeitsstimmung zu bringen. Dann stieß er die Tür auf und zog den Wagen hinter sich her. Dabei starrte er weiter auf das Display seines iPods.


  Als er den Kopf hob, sah er die Beine, die unter einer der Kabinentüren herausragten. Im ersten Moment glaubte er noch, da wäre wohl jemandem schlecht geworden.


  »Hey, Mister, alles okay?«, rief er und nahm die Headphones ab.


  Die Worte hallten von den Kacheln wider, doch es kam keine Antwort.


  Roberto begann langsam zu ahnen, dass hier wohl etwas Schlimmes passiert war. Er wollte schon wieder hinausgehen, um Hilfe zu holen, hob dann aber doch den Kopf des Mannes in der Kabine an. Roberto ließ den Mopp fallen. Er stürzte aus der Toilette und rannte den Flur entlang. Später sollte er sich kaum noch erinnern, wie er die Polizei angerufen hatte.


  KAPITEL 32


  Kylie rannte ins Wohnzimmer, dicht gefolgt von Angelica. Meredith folgte den beiden möglichst langsam, damit niemand auf die Idee kam, sie wäre vielleicht auch darauf gespannt, was bei der Befragung des Ouija-Bretter passieren würde.


  »Onkel Lee, willst du mitmachen?«, rief Kylie aus dem Wohnzimmer.


  Lee sah seine Mutter an, die den Tisch abräumte.


  »Komm, ich helfe dir«, sagte er zu ihr.


  »Nein, nein, geh du zu Kylie – George kann mir helfen.«


  George erhob sich so schnell vom Stuhl, dass der beinahe umfiel. Dann griff er nach einem Glas, und warf ein anderes dabei um.


  »Geh rüber ins Wohnzimmer, Lee, ich mach das schon«, versicherte er, während er die Gläser einsammelte.


  Mit seinem Wein ging Lee nach nebenan zu den Mädchen. Die hatten das Brett bereits auf dem Couchtisch vor dem Kamin aufgebaut.


  Lee setzte sich auf den Boden neben Angelica, die auf einem großen Kissen Platz genommen hatte.


  »Okay«, sagte Kylie, »alle bereit?«


  Angelica nickte eifrig, ihre Augen leuchteten vor Aufregung. Meredith presste die Lippen zusammen und zuckte leicht mit den Schultern. Doch auch sie legte den Finger auf den Zeiger.


  »Los, Onkel Lee!« Kylie nahm seinen Finger und legte ihn neben ihren.


  »Weil ich das Geburtstagskind bin, darf ich die erste Frage stellen«, erklärte Kylie.


  »Einverstanden«, sagte Angelica gespannt.


  »Bist du echt?«, fragte Kylie mit einem Blick auf Meredith, die die Augen verdrehte.


  Der Zeiger bewegte sich so schnell auf die rechte Seite des Bretts, dass Lees Finger beinahe abgerutscht wäre.


  Bei JA blieb der Zeiger stehen.


  Kylie sah Meredith triumphierend an, die ignorierte ihre Freundin jedoch.


  George Callahan kam herein.


  »Na, wie weit seid ihr schon?«, fragte er.


  »Mach mit, Papa«, sagte Kylie. Lee zuckte zusammen, Kylie nannte ihren Vater nur selten so. Laura und George waren nicht verheiratet gewesen – sie hatte ihn nicht heiraten wollen. Obwohl Kylie dennoch Georges Nachnamen trug, wusste Lee doch, dass sie in Fionas Augen durch und durch eine Campbell war.


  »Ja, Mr Callahan, Sie auch!«, rief Angelica.


  »Na gut.« George setzte sich im Schneidersitz zwischen Angelica und Meredith. »Kann losgehen. Erst du«, sagte er zu Lee.


  Lee hatte kaum den Finger auf den Zeiger gelegt, als der wieder über das Brett raste. Lee beobachtete atemlos, was dann geschah.


  F_R_A_G_N_A_C_H_D_E_M_R_O_T_E_N_K_L_E_I_D


  Die Wände des Zimmers schienen näher zu rücken, und Lee hörte nicht einmal, dass es klingelte. Als seine Mutter mit dem Telefon hereinkam, musste sie ihn zwei Mal rufen, bevor er sie überhaupt wahrnahm.


  »Lee!« Sie hielt ihm das Telefon hin. »Chuck Morton für dich. Du sollst gleich kommen. Es gab…« Sie warf einen Blick auf die Mädchen. »… eine neue Entwicklung.«


  KAPITEL 33


  Miguel Rodriguez, der Sicherheitsmann des Bürogebäudes der Sixth Avenue 545, wollte der Polizei wirklich gern helfen. Seine gesamte Gestik und Mimik verriet, dass er nichts zu verbergen hatte. Er saß Lee und Butts gegenüber auf einem der Stühle in der Lobby, hatte sich vorgebeugt und schaute die beiden offen an. Zwar war er ein wenig nervös, aber Lee wusste, dass das praktisch jedem Menschen so ging, wenn er von der Polizei verhört wurde. Auch wenn er tausendmal unschuldig war.


  Butts hatte ihn bereits gefragt, wer zur Tatzeit alles das Gebäude betreten hatte, aber bisher war dem Mann niemand eingefallen. Am Wochenende wurde ja allgemein nicht gearbeitet, auch wenn trotzdem einige Leute im Büro erschienen.


  »Also, Mr Rodriguez, überlegen Sie noch mal. Ist in den letzten vierundzwanzig Stunden jemand Unerwartetes hier gewesen?«


  Rodriguez ballte die Fäuste und beugte sich noch ein wenig weiter vor. Er war jung, ungefähr Ende zwanzig, wirkte ernst und hatte einen leichten puerto-ricanischen Akzent. Am Finger trug er einen Ehering und um den Hals ein winziges Goldkreuz.


  »Hey, warten Sie mal, ja! So gegen sechs Uhr am Samstag haben wir eine Lieferung von UPS erhalten.« Er schien froh zu sein, dass ihm das wieder eingefallen war, und er sah Butts an, als wollte er nun wie ein braver Schüler gelobt werden.


  »Ist das ungewöhnlich?«, erkundigte sich Butts.


  »Eigentlich nicht. Wir kriegen am Wochenende öfter mal Lieferungen von UPS. Schon weil man da besser hier parken kann. Manchmal sogar zweimal am Tag – vormittags und am späten Nachmittag.«


  »Kannten Sie den Mann von UPS?«


  Rodriguez drehte an seinem Ehering. »Nein, glaub nicht. War jedenfalls nicht der, der sonst kommt.«


  »Ach?«


  »Ja, das ist nämlich Jimmy, ein Jamaikaner. Und der ist schwarz. Der hier war weiß.«


  Butts sah Lee an und zog eine Augenbraue hoch. »Da sind Sie sich ganz sicher?«


  »Ja, absolut.« Rodriguez wirkte wieder ganz zufrieden mit sich.


  »Können Sie den vom Samstag noch etwas genauer beschreiben?«


  »Wird schwierig, der hatte irgendwie so ein Allerweltsaussehen. Und ich habe ihn mir nun auch nicht genauer angeschaut, wissen Sie.«


  »Ungefähre Größe und Gewicht?«


  »Durchschnitt. Vielleicht einen Meter achtzig, weder dick noch dürr. Durchschnittlich eben.«


  »Können Sie mir vielleicht sonst noch etwas über ihn sagen?«


  Rodriguez kaute an seiner Unterlippe und dachte angestrengt nach. Dann schüttelte er schließlich den Kopf. »Nee, irgendwie nicht, tut mir echt leid. Oder halt, doch da war was. Er hatte eine richtig sanfte Stimme – das fiel direkt auf.«


  »Inwiefern?«


  »Als würde er eher hauchen als sprechen und … na ja, das klingt bestimmt albern, aber…«


  »Aber was?«


  »Irgendwie hat mich die Stimme an Marilyn Monroe erinnert. Ich meine, das war eindeutig ein Kerl, trotzdem hatte die Stimme irgendwie … was Komisches.«


  »Glauben Sie, Sie würden die Stimme wiedererkennen?«


  »Weiß nicht, kann sein.«


  »Okay, Mr Rodriguez, dann danke ich Ihnen erst einmal«, sagte Butts, klappte sein Notizbuch zu und stand auf.


  Rodriguez sah ihn an. »Wenn ich noch was tun kann«, sagte er leise, »ganz gleich was, dann sagen Sie einfach Bescheid, okay?«


  »Machen wir«, versprach Lee. »Und vielen Dank noch einmal.«


  Rodriguez sprang auf, schüttelte den beiden die Hand und begleitete sie bis zur Eingangstür.


  »Mann«, sagte Butts, als sie draußen standen. »Wenn doch jede Zeugenbefragung so laufen würde.«


  Dann ging er los und zeigte nach ein paar Schritten auf einen Kebabstand. »Ich sterbe vor Hunger. Wie wäre es mit einem Sandwich?«


  »Klar.« Lee folgte Butts.


  Sie bestellten zwei Pitataschen und setzten sich damit vor einen Brunnen. Während sie aßen, spazierten die Menschen an ihnen vorbei. Es war ein lauer Sommerabend, dennoch merkte man zunehmend, dass der August seinem Ende zuging. Zwar hatte der Asphalt die Hitze des Tages gespeichert, aber vom Fluss wehte ein kühler Wind herüber.


  »Mann, ist das lecker«, stieß Butts kauend hervor.


  Das war es tatsächlich – die Füllung der Tasche bestand aus scharf gewürztem Hühnerfleisch mit einem Hauch Kardamom und Currypulver.


  Butts wischte sich Soße vom Mund. »Was tun die nur da rein? Wirklich köstlich. Ich muss meine Frau unbedingt dazu bringen, mal was in der Richtung zu kochen.«


  »Was gibt es denn sonst bei Ihnen?«, fragte Lee.


  »Corned Beef, Kartoffeln, Kohl … so was halt. Sie kommt aus einer irischen Familie«, sagte Butts entschuldigend.


  »Ich liebe ein kräftiges irisches Frühstück.«


  »Ja, aber was es den Rest des Tages gibt, ist eher mies.« Butts betrachtete seine Pitatasche und seufzte. »Manchmal glaub ich fast, meine Frau hat eine Gewürzallergie.«


  »Hey, ich komme aus einer schottischen Familie, das ist noch schlimmer.«


  Butts starrte ihn an. »Echt?«


  »Schottische Küche ist angeblich die schlechteste der Welt.«


  »Hört, hört«, murmelte Butts und biss kräftig in seine Pitatasche.


  Wahrscheinlich war seine Liebe zu gutem Essen ein Ausgleich zur Arbeit, bei der er ständig mit Grausamkeit und Tod zu tun hatte. Das vermutete Lee jedenfalls.


  »Wir haben morgen ganz früh ein Meeting in Chuck Mortons Büro. Er will dann wissen, was wir hier herausgefunden haben.«


  »Okay.« Butts leckte sich Soße von den Fingern.


  »Soll ich Krieger Bescheid sagen, oder wollen Sie das übernehmen?«


  Butts schnaufte verächtlich. »Oh, bitte, tun Sie sich da nur keinen Zwang an.«


  »Hab’s mir schon gedacht«, sagte Lee.


  »Hey, warum fragen Sie auch erst? Ihr Pech.« Butts schlang den Rest seiner Tasche herunter. Dann stand er auf, streckte seinen massigen Körper und wischte einen Krümel von seinen Kleidern. »Gut, ich mach mich auf den Weg. Ich habe noch ein paar Sachen zu erledigen. Ermittlungen, Ermittlungen. Bis morgen früh also.«


  »Bis dann.« Lee sah dem Detective hinterher, während der sich durch die Menschenmassen auf der Sixth Avenue schob. Dabei dachte er wieder an das Ouija-Brett.


  Frag nach dem roten Kleid.


  Wenn es nur jemanden gäbe, den ich fragen könnte…


  Natürlich hatte er unbewusst den Zeiger über das Brett geschoben – das war die einzige logische Erklärung. In seiner Verzweiflung wünschte Lee sich allerdings nichts sehnlicher, als dass ein einfaches Kinderspielzeug ihm tatsächlich die wichtigste Antwort seines Lebens geben könnte.


  KAPITEL 34


  »Okay«, sagte Butts und warf eine Tüte mit Donuts auf Chucks Schreibtisch. »Ich habe gestern noch ein paar Ermittlungen angestellt. Unser erstes Opfer stand auf Seidenunterwäsche und hat sich gern als Frau verkleidet. Perücken, Make-up, hohe Hacken. Das volle Programm.«


  Es war Dienstagmorgen, kurz nach neun Uhr. Sie hatten sich alle im Büro versammelt: Chuck, Krieger, Lee und Butts.


  Butts nahm den Deckel von seinem Pappkaffeebecher ab und begann, laut zu schlürfen. »Klingt als hätten Sie goldrichtig gelegen, Doc.«


  »Gute Arbeit«, sagte Chuck. »Das könnte uns doch einiges darüber verraten, nach welchen Kriterien er seine Opfer auswählt.«


  »War nicht ganz einfach, das rauszukriegen«, sagte Butts und trank einen großen Schluck.


  Krieger runzelte die Stirn. »Warum wurde denn bei der Durchsuchung seiner Wohnung keine Frauenkleidung entdeckt?«


  »Weil er sie nicht da aufbewahrt hat«, erklärte Butts triumphierend. »Er hatte offenbar Angst, dass seine Frau ihm draufkommen könnte. Also hat er sich einen kleinen Lagerraum in der Innenstadt gemietet, wo er seine schicken Klamotten versteckt hat. Jedenfalls ist seine Schwester irgendwann damit rausgerückt, nachdem ich ein bisschen Überzeugungsarbeit geleistet hatte.«


  »Wirklich saubere Arbeit«, lobte Morton.


  »Moment, Chef, das ist noch nicht alles«, sagte Butts und stellte den Kaffee ab. »Unser zweites Opfer hatte eine Vorliebe für Transenschuppen.« Er sah die anderen drei erwartungsvoll an.


  »Wow!« Lee war beeindruckt. »Wie sind Sie denn an die Information gekommen?«


  »Kleiner Spaziergang durch die Schwulenbars in der Christopher Street plus Trinkgeld in Höhe meines Monatsgehalts für einen gewissen Barkeeper.«


  »Woher wussten Sie denn, welche Bar infrage kommt?«, wollte Krieger wissen.


  Butts zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein paar Freunde bei der Sitte – die kennen jede Transe, die in der Gegend anschaffen geht. Einige arbeiten in der Bar.«


  Lee hatte es schon immer komisch gefunden, dass sich die Sitte mit Drogen und Sex beschäftigte, als verstießen andere Verbrechen nicht ebenfalls gegen die guten Sitten.


  »Ist das Opfer vom Wochenende schon identifiziert?«, fragte Krieger.


  »Ja«, antwortete Chuck. »Joe Grieco, vierundzwanzig Jahre alt, hat im Baugeschäft seines Vaters in Nutley drüben in Jersey gearbeitet. Er ist Freitag vollkommen blau zusammen mit seinem Freund festgenommen worden, der betrunken am Steuer saß. Man hat Grieco zum Ausnüchtern über Nacht ins Tombs-Gefängnis gebracht. Danach ist er verschwunden, bis er dann Sonntagabend mit dem Kopf in der Toilette wieder aufgetaucht ist. Sein Freund, mit dem er Freitag unterwegs war, hat ihn identifiziert.«


  »Den sollten wir so schnell wie möglich befragen«, sagte Lee.


  »Ja, gleich wenn wir hier fertig sind«, sagte Chuck. »Ich habe seine Handynummer und auch seine Adresse in New Jersey.«


  »Das erledige ich«, meldete sich Butts. »Ich wohne da ganz in der Nähe.«


  »Schön.« Chuck nahm einen Umschlag vom Schreibtisch. »Und jetzt zeige ich Ihnen das, was wir auf keinen Fall an die Presse weitergeben werden.« Er zog ein Foto im Din-A4-Format vom Tatort aus dem Umschlag und befestigte es an der Pinnwand neben den anderen.


  Krieger schlug schockiert die Hände vor den Mund.


  »Lieber Himmel«, murmelte Butts.


  Auf dem Bild war ein junger Mann zu sehen, dem man die Augen herausgeschnitten hatte.


  »Das ist Joe Grieco, unser letztes Opfer?«, fragte Butts.


  »Ganz genau«, bestätigte Chuck.


  Alle drei sahen erwartungsvoll hinüber zu Lee.


  Lee starrte das Foto an und dachte an Ana. Wenigstens war ihr das erspart geblieben. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Entweder hat es etwas mit diesem konkreten Opfer zu tun oder…«


  Krieger warf ihm einen fragenden Blick zu. »Oder was?«


  »Oder aber seine Signatur formt sich weiter aus.«


  »Das sind keine guten Nachrichten«, sagte Butts.


  »Hm, bei Augen geht es ums Sehen – beobachten oder beobachtet werden«, sinnierte Lee.


  Krieger legte den Kopf schräg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Will er also nicht, dass das Opfer ihn ansieht? Oder will er angesehen werden und nimmt die Augen deshalb als Trophäe mit?«


  »Kann auch sein, dass es ein Mix aus beidem ist«, überlegte Chuck laut.


  »Wie dem auch sei, ich könnte jedenfalls schwören, dass es mit einem Trauma aus seiner Vergangenheit zu tun hat«, sagte Lee.


  »Vielleicht ist ja jemand erblindet, der ihm nahestand«, schlug Krieger vor.


  Lee rieb sich die linke Schläfe, hinter der es pochte. »Könnte sein. Aber was immer es auch gewesen ist, bei ihm hat es eine sexuelle Konnotation angenommen. Und es macht ihn aggressiv.«


  »Das lesen Sie alles aus der Art des Mordes heraus?«, fragte Krieger halb skeptisch, halb kokett.


  »Gewisse Elemente lernt man mit der Zeit einzuordnen«, erwiderte Lee.


  »Und welche wären das?« Krieger lehnte an der Fensterbank, und das hereinfallende Sonnenlicht brachte ihre blonden Strähnchen zum Leuchten. Lee überlegte, ob sie sich vielleicht mit Absicht so hingestellt hatte. Elena Krieger war ihm eigentlich immer noch ein Rätsel.


  »Die Verstümmelung eines Opfers hat immer zumindest zum Teil auch eine sexuelle Motivation«, antwortete er.


  »Und sie ist in unserem Fall erst an der Leiche vorgenommen worden«, fügte Chuck hinzu. »Was sagt dir das?«


  »Dass das Motiv dahinter nicht Sadismus ist – sonst hätte er es gemacht, als das Opfer noch lebte.«


  »Was war die Todesursache?«, fragte Butts.


  »Erdrosseln«, antwortete Chuck.


  »Also ist er kräftig«, schlussfolgerte Krieger.


  »Oder er überrascht die Opfer«, entgegnete Lee.


  »Grieco sollte ihn also nicht mehr ansehen, als er schon tot war«, sagte Krieger.


  »Das gibt keinen Sinn«, widersprach Butts und biss von einem Donut ab. »Dann kann er doch sowieso nicht mehr sehen.«


  »Ganz genau«, bestätigte Lee. »Und auch nicht mehr hören.«


  »Ich kann gerade nicht folgen«, gab Chuck zu.


  »Hey, ich begreif’s langsam«, sagte Butts. »Als ich klein war, ist mein Onkel gestorben, und ich war auf seiner Beerdigung. Der Sarg war offen, und er lag da mit geschlossenen Augen. Ich habe die ganze Zeit Angst gehabt, dass er sie plötzlich aufmacht. Danach hatte ich noch wochenlang Albträume.«


  »Ist vielleicht dem Täter als Kind etwas Derartiges passiert?«, überlegte Krieger. Sie schien jetzt ganz bei der Sache.


  »Was auch immer ihm passiert sein mag«, sagte Lee, »hat ihn mit einer solchen Wut zurückgelassen, dass er nur noch töten will. Immer und immer wieder.« Er sah sich noch einmal das Bild des armen Joe an. »Und was ist mit dem Abschiedsbrief?«


  Chuck reichte ihm die Fotokopie der handgeschriebenen Nachricht.


  Wo hab ich nur meine Augen, ich böser, böser Junge.


  »Dieser Komiker.« Butts klang angewidert.


  »Wir müssen undercover ermitteln«, sagte Krieger zu Chuck.


  Er runzelte die Stirn und kratzte sich am Nacken. »Ich weiß nicht, ist das nicht etwas gefährlich, besonders…«


  »Besonders für eine Frau?«, fragte Krieger.


  »Besonders weil es so viele Morde in so kurzer Zeit gab. Entweder haben wir es hier mit einem Täter zu tun, der einen hohen Wiederholungsdruck hat, oder aber er ist völlig verzweifelt.«


  »Ich habe keine Angst«, erklärte Krieger.


  »Mag ja sein«, sagte Chuck, »aber…«


  Krieger drehte sich um und wandte sich an Lee. »Sind Sie auch seiner Meinung?«


  »Ich fürchte schon«, antwortete Lee. »Einige Serienkiller warten Wochen oder Monate, bis sie sich das nächste Opfer suchen. Aber unser Täter schlägt ganz schnell immer wieder zu. Das bedeutet entweder, dass er sich ganz sicher ist, nicht geschnappt zu werden, oder aber sein Hass steigert sich. Auf jeden Fall ist er sehr gefährlich.«


  Jetzt wandte sich Krieger an Butts, der ganz entspannt noch einen Donut mit Cremefüllung verdrückte. »Und was meinen Sie?«


  Butts hielt den Donut hoch und bewunderte ihn eingehend, als wäre er ein kostbares Juwel.


  »Wenn Sie unbedingt wollen, bitte sehr.«


  Krieger sah die beiden anderen an. »Also?«


  Chuck schüttelte den Kopf. »Mir gefällt die Idee gar nicht.«


  »Aber das gehört zu meiner Arbeit. Ich wurde für Undercoverermittlungen ausgebildet«, erklärte Krieger.


  »Ich dachte, Sie wären forensische Linguistin«, sagte Butts.


  »Darin bin ich ebenfalls ausgebildet.«


  »Okay«, willigte Chuck widerstrebend ein. »Aber Sie nehmen immer Ihr Handy mit und haben einen Kollegen in Zivil dabei, der Sie nicht aus den Augen lässt. Gehen Sie zu Sergeant Ruggles, er wird alles Notwendige in die Wege leiten.«


  Krieger lächelte breit und zufrieden. Es war das erste Mal, dass Lee sie wirklich lächeln sah. Er hoffte nur, dass es nicht auch das letzte Mal war.


  KAPITEL 35


  »Schau mal, was ich dir mitgebracht habe.« Caleb betrat das abgedunkelte Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er zog das Rollo vor dem Fenster etwas hoch, damit Licht hereinkam. »Warum sitzt du denn hier im Dunkeln? Es ist so schön draußen – du solltest öfter in den Garten gehen.«


  Sein Vater reagierte nicht. Er blieb auf dem Bett liegen, nur seine Hände zuckten. Caleb kam näher und zeigte ihm die beiden neuen Schätze. Sie waren noch feucht. Caleb zog ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche und trocknete sie vorsichtig ab.


  »Sind sie nicht schön?« Er beugte sich über seinen Vater, damit er sie besser sehen konnte.


  Sein Vater antwortete nicht, aber daran hatte Caleb sich gewöhnt. Papa war eben sehr schweigsam geworden mit den Jahren. Caleb war das ganz lieb – als sein Vater noch geredet hatte, war alles, was er sagte, so hart und kalt gewesen. Jedes Wort hatte in Calebs Ohren geschmerzt. Nein, so war das schon besser, es machte alles einfacher. Jetzt konnte Caleb sich ohne Probleme um seinen Vater kümmern. Caleb brachte ihm immer alles, was er brauchte, und er wusch ihn auch, wenn er sich nass gemacht hatte. Das kam in letzter Zeit immer häufiger vor. Es war das Mindeste, was er für ihn tun konnte, nach allem was er seinem Vater zu verdanken hatte. Er hatte ihn ganz allein großgezogen und aufgepasst, dass Caleb sich von den bösen Frauen fernhielt. Es war wirklich kein Opfer, sich um seinen Vater zu kümmern. Das war die Pflicht eines Sohnes, wenn der Vater alt und schwach wurde.


  Caleb ging nach nebenan und ließ die Augen in ein Glas mit Formaldehyd gleiten. Das erste Paar von einem Menschen in seiner Sammlung, sehr aufregend! Aber die anderen waren auch hübsch. So viele verschiedene Farbtöne von Braun bis Blau. Ein Paar war haselnussfarben, so hatte seine Mutter es immer genannt. Die stammten von dem Golden Retriever von nebenan. Der hatte Caleb bedauerlicherweise nachts immer mit seinem Bellen geweckt. Als das Tier dann plötzlich verschwunden war, hatte niemand Caleb auch nur verdächtigt.


  Seine Mutter hatte auch haselnussfarbene Augen gehabt. Haselnuss, mit karamellbraunen Sprenkeln. Noch heute träumte er von ihren Augen. Sie tanzten durch seine Träume wie die Maiskörner in einer Popcornmaschine. Seine Mutter hatte ihm früher oft Popcorn gemacht. Immer am Sonntagabend. Da lief Calebs Lieblingssendung – »Disneys wunderbare Welt«. Er liebte die Fee Glöckchen mit ihrem Zauberstab, aus dem jedes Mal Feuerwerk kam, wenn sie ihn benutzte. Davon bekam er immer ein Kribbeln im Bauch. Glöckchen sah süß aus in ihrem winzigen grünen Kleid. Ob sie wohl einen Feenfreund hatte, der genauso klein war wie sie? Manchmal stellte Caleb sich vor, wie er sie küsste, und in seiner Phantasie schmeckten ihre Küsse nach Zitrone.


  Als seine Mutter noch da gewesen war, hatte sie sich die Sendung mit ihm zusammen angesehen und Popcorn gegessen. Die Maschine besaß er heute noch und machte nun sonntagabends selbst Popcorn für sich und seinen Vater. »Disneys wunderbare Welt« gab es nicht mehr, jetzt schauten sie stattdessen Football oder was sonst gerade kam. Wirklich bitter, dass seine Mutter auch so verdorben gewesen war. Trotzdem wünschte er sich manchmal, sie wäre noch da und könnte sonntags Popcorn mit ihnen essen.


  Caleb stellte das Glas zurück an seinen Platz und ging wieder hinüber zu seinem Vater. Der bewegte die Lippen, wollte etwas sagen, bekam aber nur undefinierbare Laute heraus. Er quiekte wie eine verschreckte Maus.


  Caleb lächelte nachsichtig. »Was denn? Was willst du mir sagen? Du musst dich konzentrieren.«


  Sein Vater versuchte verzweifelt ein Wort herauszubringen. Vor Anstrengung wurde er ganz rot im Gesicht. Caleb wartete geduldig – sie hatten ja Zeit.


  KAPITEL 36


  Lee und Butts gingen am nächsten Tag ins Jack Hammer, nachdem sie von Bob Vangetti erfahren hatten, dass er mit Joe dort die Freitagnacht verbracht hatte. Doch es war Mittwoch, und die Bar war geschlossen. Das war bitter, weil Lee und Butts sicher waren, dass Joe hier seinem Mörder begegnet sein musste.


  Bobby war an jenem Freitag so betrunken gewesen, dass er sich nur schemenhaft an das erinnern konnte, was in der Bar passiert war. Er hatte Lee und Butts nur immer wieder versichert, dass er und Joe wirklich »keine Schwuchteln« seien. Sie hatten sich nur einen Spaß machen wollen. Das wiederholte er unablässig, und sehr viel mehr bekamen Lee und Butts auch nicht aus ihm heraus. Wahrscheinlich hatte er am Freitag nicht nur getrunken, sondern auch noch andere Drogen genommen. Aber das spielte im Endeffekt keine Rolle, denn er konnte sich schlicht an kaum etwas erinnern.


  Da sie im Jack Hammer im Moment nichts ausrichten konnten, beschlossen sie, Dr.Martin Perkins noch einmal einen Besuch abzustatten. Richterin Deborah Weinstein, die sie um einen Durchsuchungsbeschluss für sein Haus gebeten hatten, um seine Patientenakten zu überprüfen, hatte ihren Antrag bedauerlicherweise abgelehnt. In Weinsteins Augen hatte die Polizei ihr keine stichhaltige Begründung dafür geliefert, dass der Mörder einer von Perkins’ Patienten sein könnte.


  Lee und Butts fuhren los. Nach anderthalb Stunden waren sie in Stockton angekommen. Weil sie Perkins überraschen wollten, hatten sie ihren Besuch bei ihm nicht angekündigt und parkten nun auch das Auto ein Stück vom Haus entfernt. Die Chancen, etwas aus einem potenziellen Verdächtigen herauszubekommen, stiegen erheblich, wenn er sich vorher nicht schon geistig auf die Befragung vorbereiten konnte.


  Sie klopften an die Tür, die gleich darauf geöffnet wurde. Dahinter erschien Martin Perkins, heute in einem cremefarbenen Anzug mit hellen italienischen Lederschuhen. Dazu trug er eine perfekt gebundene blau-weiß gestreifte Krawatte. Er schien direkt aus einem Stück von Oscar Wilde gesprungen zu sein. Auf seiner Nase saß eine altmodische Brille. Die Drahtbügel schienen handgefertigt zu sein.


  »Hallo«, begrüßte er sie und musste sich offensichtlich anstrengen, einen freundlichen Ton anzuschlagen. »Was beschert mir das Vergnügen eines erneuten Besuchs Ihrerseits?«


  »Wir haben nur noch ein paar Fragen«, antwortete Butts.


  »Verstehe.« Perkins trat hinaus auf die Veranda und schloss die Tür hinter sich. »Dann geht es also wieder um die arme Ana, ja? Ich weiß zwar nicht, was ich Ihnen zu dem Fall noch sagen könnte, aber ich helfe der Polizei natürlich immer gern.«


  »Mir ist Ihr Grüner Mann aufgefallen.« Lee deutete auf die Statue. Ihre Steinaugen starrten auf die Reben, die ihr aus dem Mund quollen.


  »Ah ja.« Perkins nickte. »Schöne Verarbeitung des Motivs, nicht? Habe ich in einem wunderbaren Antiquitätengeschäft in Tewkesbury erstanden.«


  »In England?«, erkundigte sich Lee.


  »In der Tat. Sind Sie mal da gewesen?«


  »Ja, meine Eltern sind Schotten.«


  »So, so.« Perkins schenkte Lee über den Brillenrand hinweg einen anerkennenden Blick. »Sie sehen auch aus wie ein Kelte. Dann ist Ihnen ja sicher die Bedeutung des Grünen Mannes bekannt?«


  »Durchaus.«


  »Sieht ein bisschen aus wie das Medusenhaupt«, mischte sich Butts ein. »Sind nur Ranken statt Schlangen. Irgendwie unheimlich.«


  »Wie schade, dass Ihnen mein kleines Souvenir nicht zusagt, Detective.« Perkins seufzte theatralisch. »Wollen wir dann hineingehen?« Er drehte sich zur Tür um und öffnete sie.


  »Ich finde die Statue passt hervorragend auf Ihre Veranda«, sagte Lee und versuchte Butts einen Blick zuzuwerfen, der aber starrte unverdrossen auf den Grünen Mann.


  »Schön«, sagte Perkins noch immer leicht beleidigt.


  »Okay«, murmelte Butts und folgte den beiden.


  Das Wohnzimmer sah wieder aus wie der Ausstellungsraum eines Museums. Alles stand genau an seinem Platz, als würden gleich Fotografen kommen, die das Haus für eine Einrichtungszeitschrift ablichten wollten. Die Kissen lagen perfekt aufgeschüttelt auf der Chaiselongue in der Ecke, die goldenen Brokatvorhänge leuchteten im Sonnenlicht. Sogar das Kaminbesteck glänzte frisch geputzt, und der Kristallleuchter an der Decke funkelte wie ein riesiger Diamant.


  »Ich richte uns den Tee«, verkündete Perkins.


  »Bitte keine Umstände«, wehrte Lee ab, doch Perkins machte nur eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ich wollte ohnehin gerade selbst einen trinken – ich stelle einfach zwei Tassen dazu, dauert nicht länger als eine Minute.« Damit verließ er das Zimmer und ließ Lee und Butts allein zurück.


  »Müssen Sie ihn unbedingt gegen uns aufbringen?«, flüsterte Lee dem Detective zu.


  »Der geht mir auf die Nerven«, antwortete Butts schlecht gelaunt.


  »Hören Sie mal«, schimpfte Lee leise, »das ist einer unserer Verdächtigen und da…«


  »Ja, ja, ich weiß«, sagte Butts ärgerlich. »Ich bin schon sehr viel länger im Geschäft als Sie, Doc. Also hören Sie mit den Belehrungen auf, okay? Ich kann den Kerl einfach nicht ab. Und jetzt beherrsche ich mich wieder.« Er machte eine ausladende Geste. »Sehen Sie? Ich hatte recht! Kein Strom!«


  Lee schaute sich die eleganten Lampen an der Wand an. Butts hatte recht, die sahen wirklich aus wie alte Gaslampen. Da es aber helllichter Tag war, gab es keinerlei Anlass die Theorie zu überprüfen. Außer natürlich, sie wären nachts noch einmal wiedergekommen.


  Als er hörte, dass Perkins zurückkehrte, räusperte Lee sich und nahm Butts gegenüber auf einem Sessel Platz. Perkins trug ein riesiges silbernes Teetablett herein. Zweifellos bestand es aus massivem Sterlingsilber. Lee konnte nicht anders, er musste es einfach anstarren.


  »Nun haben wir alles«, sagte Perkins und stellte das Tablett auf der Anrichte aus Rosenholz ab. »Ich hoffe, Sie mögen indischen Tee, Detective?«


  »Hab nichts dagegen«, antwortete Butts und schnippte ein imaginäres Staubkorn von seiner Hose.


  »Ich persönlich kann chinesische Mischungen nicht ausstehen«, fuhr Perkins fort und nahm den Teller mit dem Shortbread. »Die haben schlicht keinen Körper und geben so einen unattraktiven Grauton in der Tasse ab. Da nehme ich tausendmal lieber einen Darjeeling oder Assamtee.«


  Lee hörte kaum hin, sondern überlegte, wie viele Stunden man wohl brauchte, um das Tablett zu putzen. Ob Perkins und seine Schwester eine Haushaltshilfe hatten? Wie kamen die beiden überhaupt an ihr ganzes Geld?


  »Ihr Haus ist wirklich beeindruckend«, bemerkte Lee. »Und der Einrichtungsstil wirklich … ungewöhnlich.«


  »Stimmt«, sagte Perkins. »Man könnte ihn auch altmodisch nennen, aber Sie sind ja ein höflicher Mensch.« Er goss dampfenden Tee aus der blauen Porzellankanne in die Tassen. »Meine Schwester und ich sind die reinkarnierten Seelen eines Ehepaars, das im 19.Jahrhundert gelebt hat.«


  »Tatsächlich?«, erkundigte sich Lee scheinbar unbeeindruckt und warf Butts einen warnenden Blick zu. Der Detective verdrehte die Augen.


  »Sind das Gaslampen?«, erkundigte sich Butts.


  »Ja, in der Tat«, bestätigte Perkins. »Viel schöner als elektrische, wenn Sie mich fragen. Sie geben so ein angenehm warmes Licht.«


  Perkins reichte dem Detective eine zarte blaue Porzellantasse. Deren Wände waren so dünn, dass man fast hindurchsehen konnte. Das Porzellan selbst war weiß, die Glasur blau wie der Himmel über dem Mittelmeer. Eindeutig Knochenporzellan, wie Lee sofort erkannte. Die feinen Risse in der Glasur bewiesen, dass es sich um antike Stücke handelte.


  »Das Porzellan ist von Spode«, erklärte Perkins. »Falls Sie derlei interessiert. Blue Italian, zirka 1860.«


  Lee zog eine Augenbraue hoch und musterte die Tasse.


  »Wie ich sehe, ist Ihnen das ein Begriff«, sagte Perkins lächelnd.


  »Mir nicht«, sagte Butts. »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Josiah Spode hat die Technik der blauen Glasur in England perfektioniert. Ende des 18.Jahrhunderts übrigens. Und dann hat er auch noch das Knochenporzellan entwickelt, indem er bei der Herstellung von Porzellan Knochenasche beimengte. Darauf waren die Chinesen schon Jahrhunderte vorher gekommen«, führte Perkins aus, tat sich Zucker in den Tee und rührte um. »Es ist das kostbarste Porzellan in England. Zart, und dennoch nicht zerbrechlich.«


  »Aha.« Butts wirkte nicht besonders beeindruckt.


  »Mögen Sie Antiquitäten, Dr.Campbell?« Perkins nahm auf einem kleinen Sofa Platz. Es war mit einem Stoff in gold-blauem Blumenmuster bezogen.


  »Meine Mutter ist die Expertin dafür in der Familie«, antwortete Lee.


  »Dann müssen Sie sie bei Gelegenheit einmal mitbringen. Ich führe sie dann gern durch mein kleines Haus. Bestimmt findet sie hier das eine oder andere, was ihre Aufmerksamkeit erregt. Und ich freue mich immer über eine verwandte Seele.«


  »Sehr freundlich, aber sie lebt in Texas.«


  Lee wich Butts Blick aus, der ja wusste, dass das gelogen war.


  Der Detective räusperte sich. »Sie und Ihre Schwester sind also … wiedergeboren?«


  »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen«, sagte Perkins. »Tatsächlich hätte ich es nicht einmal erwähnt, wenn die Sprache nicht auf die Antiquitäten und den Grünen Mann gebracht worden wäre.«


  Butts runzelte die Stirn. »Was hat denn das mit dem Grünen Mann zu tun?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Perkins. »Ich erkläre Ihnen das lieber ein andermal.«


  »Wo ist denn Ihre Schwester heute?«, fragte Butts und schaute sich um. Es war still im Haus.


  »Oh, Charlotte musste ganz plötzlich ins Krankenhaus«, sagte Perkins. »Sie ist Hebamme, und eine ihrer werdenden Mütter bekam eine Woche vor dem errechneten Termin die Wehen.«


  »Ja, das war bei meinem Sohn genauso«, sagte Butts. »Der ist auch vor der Zeit gekommen. Meine Frau stand gerade im Kaufhaus in der Haushaltswarenabteilung.«


  »Wie interessant«, murmelte Perkins. »Haben Sie eigentlich irgendwelche Hobbys, Detective?«, fragte er und lehnte sich zurück. Auf den ersten Blick wirkte er vollkommen entspannt, aber er blinzelte oft, und seine Hand zitterte leicht. Lee vermutete, dass seine Ruhe nur gespielt war – eine Pose wie alles bei Perkins.


  »Das Feld überlasse ich meiner Frau«, erwiderte Butts. »Die hat dafür Zeit. Ich bin meistens mit der Verbrecherjagd voll ausgelastet.« Er sah Perkins vielsagend an.


  »Das kann ich mir vorstellen.« Perkins hob die Tasse an die Lippen und nahm einen vornehm kleinen Schluck. Dabei berührte er den Tassenrand kaum. Wieder kam er Lee vor wie ein Schauspieler, der in eine Rolle geschlüpft war. Lee wusste nur noch nicht genau, in welche.


  »Um noch einmal nachzufragen – haben Sie immer gewusst, dass Sie wiedergeboren sind?«


  »Nein.« Perkins stellte die Tasse ab. »Charlotte und ich gehören zum neuen Heidentum. Eine moderne Form der alten keltischen Religion. Daher auch der Grüne Mann auf der Veranda. Er ist für Menschen unseres Glaubens ein wichtiges religiöses Symbol.«


  Lee schaute schnell zu Butts hinüber, aber der legte jetzt eine wirklich vorbildliche Selbstbeherrschung an den Tag. Seine Miene verriet weder Belustigung noch Unglauben.


  »Erzählen Sie mir darüber doch bitte ein bisschen mehr«, forderte Lee Perkins auf.


  »Gern. Wie die Buddhisten glauben Neuheiden an die Wiedergeburt. Wenn wir auch unterschiedliche Ansichten über deren konkrete Manifestation haben. Als wir zum Alten Pfad gefunden haben, wie wir unsere Religion nennen, entdeckten Charlotte und ich, dass wir reinkarnierte Seelen aus dem 19. Jahrhundert sind. Die Seelen eines Ehepaars, um genau zu sein. Zweifellos ist Ihnen aufgefallen, dass wir uns gewissermaßen altmodisch kleiden.«


  »Jetzt, wo sie es erwähnen, ja, durchaus«, bestätigte Lee ernsthaft.


  Perkins deutete auf zwei Porträts, die über dem Flügel hingen.


  »Das sind wir«, bemerkte er ruhig. »Oder besser – das waren wir vor hundertfünfzig Jahren.«


  Lee stand auf, um sich die Bilder anzusehen. Das eine zeigte einen attraktiven Mann in mittleren Jahren mit dichtem schwarzen Haar, hohen Wangenknochen und vollen Lippen. Das Haar war mit Pomade zurückgestrichen. Kleine Locken an den Schläfen verrieten, dass das wahrscheinlich kein ganz einfaches Unterfangen gewesen war. Die Ähnlichkeit war so verblüffend, dass es genauso gut ein Porträt von Lee hätte sein können. Erstaunt sah der sich nun das Bild der Frau an. Zu seiner Erleichterung ähnelte sie niemandem, den er kannte. Sie hatte ein hübsches herzförmiges Gesicht, einen sinnlichen Mund und große, intelligente Augen. Lee drehte sich zu Perkins um, der ihm zulächelte.


  »Zweifellos ist Ihnen die Ähnlichkeit zwischen Ihnen und Mr McLean nicht entgangen. Mir ist sie natürlich auch sofort aufgefallen, als ich Sie zum ersten Mal gesehen habe. Vielleicht erklärt das die … besondere Verbindung zwischen uns beiden.«


  Lee empfand zwar keinerlei Verbindung zu Perkins, nickte jedoch. Er wollte Perkins’ Redefluss nicht unterbrechen.


  »Ist das einer Ihrer Vorfahren?«, fragte Butts. Lee war sicher, dass sich der Detective absichtlich dumm stellte.


  »Kein Vorfahre, Detective«, berichtigte Perkins. »Es ist der Mann, dessen Seele nun in mir lebt.«


  Butts starrte ihn an. »Ah, ehm, ja, ja.«


  »Natürlich glauben Sie das nicht«, sagte Perkins und goss sich Tee nach. »Das tun nur wenige Nichtheiden. Allerdings wissen einige Menschen es besser, wenn wir auch nur sehr wenige sind. Aber wir werden mehr.«


  »Und war Ana kürzlich zu Ihrem Glauben übergetreten?«, fragte Butts.


  Alle Achtung, Butts, dachte Lee, damit haben Sie ihn überrumpelt.


  Perkins ließ sich mit der Antwort Zeit. Offensichtlich überlegte er, was er am besten sagte, ohne zu viel preiszugeben. Er stand auf und holte den Teller mit dem Shortbread.


  »Wie wäre es mit einem Keks?«, fragte er Butts.


  »Danke.« Butts griff zu. Ohne die Augen von Perkins zu wenden, wartete er darauf, dass der seine Frage beantwortete.


  Lee entspannte sich innerlich. Butts hatte sich wieder im Griff und lief zu Bestform auf. Es war ein Fehler, wenn man sich bei der Befragung eines Verdächtigen von seinen Gefühlen beherrschen ließ.


  Perkins nahm sich ebenfalls einen Keks und setzte sich wieder auf das kleine Sofa.


  »Ana Watkins«, begann er dann, »war eine ausgesprochen verwirrte junge Frau. Zumindest als sie ihre Therapie bei mir begann. Allerdings machte sie dann Fortschritte – große Fortschritte sogar.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Das macht ihren Tod in meinen Augen noch tragischer. Sie hatte nicht nur ihr ganzes Leben noch vor sich, sondern sie bekam es darüber hinaus auch gerade in den Griff.«


  »Und, teilte sie Ihre religiösen Überzeugungen?«, insistierte Butts.


  Perkins biss von seinem Keks ab und kaute nachdenklich. »Ana war ein interessanter Fall. Sie hatte viele Erinnerungen ausgeblendet. In ihrer Vergangenheit sind furchtbare Dinge geschehen. Ich habe sie unter Hypnose gesetzt. Dabei kamen nicht nur die verdrängten Ereignisse ans Licht – sondern auch Erinnerungen an frühere Leben.«


  »Sie haben ihr also geholfen, sich an diese früheren Leben zu erinnern?«, fragte Butts.


  »Richtig.«


  »Verstehe. Und wie sah diese Hilfe genau aus?«


  »Nichts Dramatisches, Detective, falls Sie dergleichen erwarten«, erklärte Perkins. »Ich habe lediglich mitgeschrieben, woran sie sich unter Hypnose erinnerte, damit sie es später nachlesen konnte. Wie die meisten Menschen wusste sie nach der Hypnose nichts mehr davon.«


  »Tatsächlich?«, fragte Butts. »Ist es nicht ziemlich verführerisch, wenn man mit einer jungen attraktiven Frau zusammen ist, die absolut nichts mitbekommt? Da kann man doch mit ihr machen, was man will.«


  Perkins sah ihn mit einer Mischung aus Enttäuschung und Mitleid an. »Ich fürchte, Sie sind berufsblind, Detective. Sie unterstellen jedem nur die niedrigsten Motive.«


  Ungerührt biss Butts wieder von seinem Keks ab und krümelte dabei auf seine Hose und den Teppich. Lee bemerkte, dass Perkins’ Hände zuckten, als er das sah. Litt der Mann an einer Zwangsstörung? Dass ihn die Krümel so nervös machten, war zumindest ein Anzeichen dafür. Offenbar wäre er am liebsten sofort aufgesprungen, um sie zu entfernen, und konnte sich nur mit Mühe zurückhalten.


  »Selbst wenn mich diese Frau gereizt hätte – was nicht der Fall war–, hätte ich niemals gegen meine Berufsehre verstoßen und eine Patientin missbraucht. Ich habe ihr lediglich geholfen, ihre Gedanken zu befreien und dann notiert, wohin sie sie führten. Wie kommen Sie eigentlich darauf?« Er verengte die Augen. »War der Mord an ihr sexuell motiviert?«


  »Nein«, sagte Lee schnell. Er wollte Perkins so wenige Informationen über den Fall geben, wie es nur irgend ging. »Aber wir dürfen keine Möglichkeit ausschließen.«


  »Verstehe.« Perkins musterte Lee. Denkbar, dass er ahnte, dass sein Besucher log. Lee setzte sein Pokergesicht auf – und hoffte, dass man ihm nichts anmerkte.


  »Bestimmt begreifen Sie, wie schwierig unsere Ermittlungen sind«, fügte er hinzu.


  Perkins lächelte. »Um nun Ihre ursprüngliche Frage zu beantworten, Detective. Ana war keine Heidin. Aber sie interessierte sich für die alte Religion, insbesondere da sie sich immer wieder an eine ihrer Wiedergeburten erinnerte.«


  »Haben Sie ihre Vorstellungen in der Richtung unterstützt?«, wollte Butts wissen.


  »Weder habe ich Ana ermuntert, noch versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Als ihr Therapeut war es nicht meine Aufgabe, ihr zu sagen, woran sie zu glauben hat. Vielmehr musste ich ihr bei der Suche nach der Wahrheit helfen.«


  »Und wie gestaltete sich diese Hilfe bei der Suche nach der Wahrheit genau?«


  »Wie bereits gesagt, hatte ich das Gefühl, dass sie kurz vor einem entscheidenden Durchbruch stand.«


  »Passiert das oft?«, fragte Butts und beugte sich vor, sodass nun auch noch die Krümel von seiner Hose auf dem Boden landeten. »Ich meine, dass sich jemand an einen Missbrauch erinnert, aber nicht daran, wer ihm das angetan hat?«


  »Das ist in keiner Weise ungewöhnlich, Detective«, antwortete Perkins mit einem gequälten Blick auf die Krümel, die den teuren Teppich verunstalteten. »Es ist immer wieder erstaunlich, wie tief manche Dinge in unserem Unterbewusstsein verborgen liegen. Manchmal gibt es sie nach Monaten oder gar erst Jahren plötzlich frei. Oder aber die Erinnerung kehrt nur in scheinbar zusammenhanglosen Bruchstücken zurück. Als Therapeut muss ich da auf alles vorbereitet sein.«


  »In dem Punkt zumindest ähneln sich unsere Berufe«, bemerkte Butts.


  Er lächelte freundlich, was Perkins mit einem Stirnrunzeln erwiderte. Vielleicht hatte er das Gefühl, der Detective würde sich über ihn lustig machen. Butts war ein hervorragender Ermittler und ein kluger Kopf. Er tat gern einfach und ungebildet. Dadurch fühlten sich viele Befragte sicher, weil sie glaubten, sie wären ihm überlegen. Und dann erwischte er sie eiskalt. So wie Perkins eben.


  Ihr Gastgeber erhob sich und schaute auf seine goldene Taschenuhr.


  »Liebe Güte«, sagte er. »Ich bitte wirklich vielmals um Entschuldigung. Ich gehöre zum Nachbarschaftsverein und muss in zwanzig Minuten zu einer Versammlung.« Er lächelte Butts zu. »Wie recht Sie doch haben, unsere Berufe sind sich tatsächlich ähnlich.«


  »Nur noch eine Frage«, sagte Lee, als sie zur Tür gingen. »Dürften wir einen Blick in Ihre Patientenakten werfen? Nur falls Anas Mörder…«


  »…einer meiner Patienten ist?«, vervollständigte Perkins den Satz. »Aber mein lieber Dr.Campbell, das halte ich nun wirklich für mehr als unwahrscheinlich. Bedauerlicherweise sehe ich mich auch ohne richterliche Anweisung nicht in der Lage, so einfach meine Schweigepflicht zu verletzen. Und ich vermute, dass Sie eine solche Anweisung nicht haben? Dann versuchen Sie doch am besten, eine zu erwirken. Viel Glück.« Er klopfte Lee väterlich auf die Schulter. Der schaute zu Butts, der ein Gesicht machte, als würde er gleich explodieren. Schnell schob Lee den Detective hinaus zum Auto, bevor der noch etwas sagen konnte – sie durften Perkins nicht völlig verärgern. Möglicherweise waren sie noch auf seine Kooperationsbereitschaft angewiesen.


  Während der Fahrt dachte Lee darüber nach, wie elegant sich Perkins auch diesmal wieder aus der Affäre gezogen hatte. Sie hatten ihn gerade in die Ecke manövriert, da war er ihnen auch schon wieder entwischt. Frustrierend, aber Butts hatte mit solch schwer zu packender Beute bestimmt jede Menge Erfahrung und war daran gewöhnt. Leider waren ihnen ohne weitere stichhaltige Beweise schlicht die Hände gebunden.


  Lee musterte den Detective, der zusammengesunken aus dem Fenster starrte. Seine Körpersprache verriet seine Gefühle. Perkins war ihren Fragen nun schon zum zweiten Mal ausgewichen. Bestimmt würde Butts das nicht auch noch ein drittes Mal passieren, wie Lee ihn kannte.


  KAPITEL 37


  Lee hatte seiner Mutter versprochen, dass er kurz vorbeischauen würde, weil er ja ohnehin in Stockton war. Als Lee und Butts beim Haus ankamen, wurden sie von heftigem Gekicher begrüßt. Die beiden schauten sich um, konnten aber niemanden sehen. Schließlich hörte Lee es in den Büschen neben dem Geräteschuppen am unteren Ende der Einfahrt rascheln. Fiona hatte keine Garage, weil sie, wie sie sagte, keinen Grund sah, ein Auto jeden Abend ins Bett zu bringen, als wäre es ein Kind. Lee hingegen vermutete eher, dass sie einfach kein Geld dafür ausgeben wollte, eine bauen zu lassen. Ihr waren Autos nicht wichtig, und so fuhr sie einen alten verbeulten Pontiac. Seine Mutter kaufte eben lieber Antiquitäten und andere teure Einrichtungsgegenstände. Wenn man ihr Haus betrat, hatte man das Gefühl in einer der teureren Zeitschriften für Innendekoration gelandet zu sein. An den Wänden hingen englische Drucke mit Jagdmotiven und mittelalterliche Waffen, auf dem Boden lagen handgeknüpfte Perserteppiche.


  Lee fixierte die Büsche neben dem Schuppen. Erst erkannte er einen blonden Schopf und dann einen roten. »Ich sehe zwei kleine Vögelchen, die sich in den Büschen versteckt haben!«, rief er und ging langsam die Auffahrt hinunter.


  Das Gekicher fing wieder an, diesmal noch lauter und ausgelassener. Dann purzelten zwei kleine Gestalten aus den Büschen – Lees Nichte Kylie und ihre Freundin Meredith. Die Mädchen wälzten sich zusammen im Gras, kitzelten sich und lachten. Schließlich kniete sich Kylie atemlos hin.


  »Haben wir dich erschreckt, Onkel Lee?«


  »Überrascht hast du mich auf jeden Fall«, sagte er.


  Meredith stand auf und klopfte sich das Gras von ihrem weißen Baumwollkleid mit violettem Blumenmuster. Ihr dickes rotes Haar war zu einem Zopf geflochten, der ihr über den Rücken fiel. Wenngleich sie noch immer kein hübsches Kind war, sah sie heute zumindest weniger merkwürdig aus als bei Kylies Geburtstagsfest.


  »Wer ist das?«, fragte Meredith, während sie Detective Butts musterte, der gerade eine Zigarre aus seiner Jackentasche angelte.


  »Das ist Detective Butts«, antwortete Lee.


  »Ich glaube es nicht!«, rief Meredith. »Ist das cool!«


  »Onkel Lee arbeitet mit ganz vielen Detectives zusammen«, sagte Kylie stolz. Dabei zog sie sich ein paar Zweige und Blätter aus dem Haar. Ihre nackten Knie waren grün, und ihre Fingerspitzen lila verfärbt.


  »Sie sind wirklich ein echter Detective?«, fragte Meredith ehrfürchtig.


  »Ja, bin ich«, bestätigte er und steckte sich die Zigarre zwischen die Zähne. »Soll ich es beweisen? Okay … du hast Blaubeeren gepflückt.«


  Meredith lachte. Kylie nahm die befleckte Hand ihrer Freundin und hielt sie in die Höhe.


  »Pah!«, rief Kylie, »Das war ja nun wirklich nicht schwer.«


  »Gut, dann später etwas Schwierigeres.« Butts musterte die beiden aus halb geschlossenen Augen.


  »Oh ja!« Meredith war begeistert.


  »Wartet nur ab«, sagte Butts. »Wenn ihr es am wenigsten erwartet, werde ich euch damit überraschen.«


  »Okay«, sagte Meredith. »Kann ich Ihre Assistentin sein?«


  »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, sagte Butts.


  »Ich auch!«, rief Kylie.


  »Schön, dann werdet ihr beide meine Assistentinnen.«


  Der Detective hatte ganz offensichtlich ein echtes Herz für Kinder, wie Lee nun feststellen durfte. Damit hätte er eigentlich gar nicht gerechnet, es war eine angenehme neue Seite an Butts.


  »Na schön«, sagte Lee. »Wollen wir dann mal schauen, wo Oma steckt?«


  »Oh, die hat Besuch von Stan«, sagte Meredith und piekte Kylie in die Seite.


  Stan Paloggia war Fionas Freund, wenn sie das auch immer wieder bestritt, weil sie angeblich zu alt für so etwas war. Stan war da ganz anderer Meinung – er betete sie an und wich ihr nicht von der Seite, wenn sie zusammen waren. Fiona brauchte des Öfteren eine Pause von so viel Aufmerksamkeit. Deshalb weigerte sie sich, ihn zu heiraten, obwohl er ihr bestimmt ein Dutzend Anträge gemacht hatte. So hatte sie ihn zum Beispiel auch nicht zu Kylies Geburtstag eingeladen. Das war typisch dafür, wie sie ihn behandelte.


  Als sie ins Haus kamen, bestand Fiona darauf, dass sie auf einen Eistee und ein Stück Zitronenkuchen blieben. Lee wollte ablehnen, aber dann sah er, wie Butts’ Augen bei der Erwähnung des Kuchens zu leuchten begannen, und er nahm doch an. Sie setzten sich nach draußen auf die Veranda. Die beiden Mädchen boten sofort freiwillig an, einzudecken.


  Fiona deutete auf den runden, schmiedeeisernen Tisch mit Glasplatte.


  »Meine neueste Errungenschaft. Spätes 19.Jahrhundert«, sagte sie und wischte ein paar Blätter von der Glasplatte. »Ich will ihn nicht zerkratzen … Was machen wir denn da? Am besten nehmen wir die kleinen Strohmatten für die Teller. Die habe ich letzte Woche erst gekauft. Aber wo habe ich sie gelassen?«, überlegte sie laut. »Ach ja – die sind in dem Schrank, wo ich auch die Weihnachtsdekoration aufbewahre.«


  »Ich hole sie«, sagte Lee.


  Er ging hinein und stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo sich der Einbauschrank befand. Lee öffnete ihn und suchte unter den Schachteln mit den Weihnachtssachen. Ganz hinten im Schrank erkannte Lee plötzlich etwas, das aussah wie ein Buch mit einem grünen Ledereinband. Er zog es vorsichtig heraus – das Buch hatte er noch nie gesehen. Gespannt schlug er es auf und blätterte die ersten vergilbten Seiten um. Es war ein Album mit vielen Bildern von ihm und Laura – wie sie mit ihren Cousins spielten, wie sie Weihnachtsgeschenke öffneten, wie sie ihrer dicken Katze ein Babyjäckchen anzogen und wie sie im Swimmingpool ihrer Tante planschten. Es gab sogar Fotos von Fiona, aber keine von seinem Vater. Vielleicht hatte sie die verbrannt, nachdem er verschwunden war.


  Als er ungefähr in der Mitte des Albums angekommen war, fiel ein Blatt heraus. Lee bückte sich danach und sah es sich an. Es war eine Geburtsurkunde, ausgestellt zwei Jahre nachdem Laura geboren worden war.


  


  Beglaubigt vom Staat New Jersey


  Eltern: Duncan und Fiona Campbell


  Junge


  Und darunter: Totgeburt.


  


  Lee starrte auf die Urkunde. Er hatte bisher nicht einmal geahnt, dass er und Laura fast noch einen kleinen Bruder gehabt hätten. Seine Mutter hatte nie darüber gesprochen. Doch jetzt begriff er plötzlich alles.


  »Das war es also«, murmelte er.


  Er steckte die Urkunde zurück ins Album und legte es wieder an seinen alten Platz im Schrank. Warum seine Mutter all diese Jahre ein Geheimnis daraus gemacht hatte, verstand Lee nicht. Vielleicht wollte sie einfach kein Mitleid, oder es hatte mit der Trennung von seinem Vater zu tun.


  Doch was auch immer ihre Gründe dafür sein mochten, der Tod ihres zweiten Sohnes war offenbar ein Tabuthema. Seltsam, dass sie die Geburtsurkunde aufbewahrte, die gleichzeitig auch ein Totenschein war. Ob Fiona überhaupt wusste, dass sie sie noch hatte? Bestimmt. Sie war so überordentlich – das hatte sie sicher nicht einfach vergessen. Wahrscheinlich hatte sie unbewusst sogar gewollt, dass Lee die Urkunde fand.


  Endlich verstand er, weshalb seine Mutter alles tat, um ihre Gefühle zu unterdrücken. Wahrscheinlich glaubte sie, dass es sie einfach umbringen würde, wenn sie sich jemals erlaubte, ihren Schmerz und ihren Zorn bewusst zu spüren.


  Schließlich entdeckte Lee die Strohmatten, schloss die Schranktür und ging wieder nach unten. Es war schon Ironie des Schicksals: Jetzt hatten seine Mutter und er beide ein Geheimnis, das sie voreinander versteckten.


  KAPITEL 38


  Im Jack Hammer wurde es langsam voll an diesem schwülen Freitagabend. Dabei war es noch ziemlich früh – nicht einmal neun Uhr. Am meisten los war sonst erst nach Mitternacht, aber die stickige Luft trieb die Leute aus ihren kleinen Wohnungen hinaus in die Nacht auf der Suche nach Abenteuern und Sex.


  Die Schwulenszene in der Christopher Street hatte sich seit der Aidskrise noch immer nicht vollständig erholt. In den letzten Jahren allerdings zog das Geschäft dank der neuen Behandlungsmöglichkeiten der Immunschwächekrankheit wieder an. Mochte es auch nicht mehr so sein wie früher, die Christopher Street war doch wieder die erste Adresse, wenn man etwas trinken wollte, tanzen und jemanden abschleppen. Das Jack Hammer war nicht der schickste Laden und nichts für zarte Gemüter. Hier ging es zur Sache, was den Reiz der Bar für gewisse Gäste durchaus steigerte.


  Das Publikum war ein Mix aus aufgepumpten Muskelmännern, Ledermuttis und Transen jeden Alters. Bier gab es an der Bar, Sex später als Hauptgang. Testosteron flirrte zusammen mit Zigarettenrauch durch die Bar und verfing sich unter der Lichtanlage über der Tanzfläche. Es war hell genug, um die schwitzenden Körper zu erkennen, nicht aber die dazugehörigen Gesichter.


  Elena Krieger betrat die Bar in ihrem roten Bustier, mit einer Federboa um den Hals und in Netzstrümpfen. Sie wusste, dass Joe gemeinsam mit seinem Freund hier gewesen war, bevor er ermordet wurde, also musste sie im Jack Hammer ermitteln. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie bei einem Undercovereinsatz einen Mann spielte, der angezogen war wie eine Frau. Aufgeregt und auch etwas ängstlich balancierte sie auf ihren Stilettoabsätzen an die Bar. Wie viele Leute, die zur Polizei gingen, war auch Elena Krieger süchtig nach Adrenalin, verliebt in die Gefahr.


  Chuck Mortons Anweisung, nicht allein hier zu arbeiten, hatte sie in den Wind geschlagen. Ein ständiger Bewacher hätte nicht gerade zu ihrer Glaubwürdigkeit beigetragen. Als verdeckter Ermittler war man nur erfolgreich, wenn die Beute nicht roch, dass der Köder vergiftet war. Falls der Mörder heute hier war, würde sie ihn erkennen, bevor er begriff, wer sie war. Entschlossen warf sie sich die Federboa über ihre Schulter.


  KAPITEL 39


  Lee saß im Café des Barnes-and-Noble-Buchladens in der Eighty Second Street und hoffte auf einen besseren Tisch. Unten, ein Stockwerk tiefer, spazierten Leute verträumt an den Regalen entlang.


  Lee war hier mit Kathy verabredet, aber schon etwas früher gekommen, weil er noch ein wenig allein sein und über seinen Fall nachdenken wollte. Der Tapetenwechsel würde ihm guttun. Anders als bei sich zu Hause oder in Chucks Büro gelang es ihm ja vielleicht in einer anderen Umgebung, eine neue Perspektive einzunehmen und etwas zu entdecken, das ihm bisher entgangen war. Außerdem mochte Lee Buchläden. Er atmete den Geruch von Papier und Espresso ein. Es war das Aroma des Denkens, Lernens, und der Kunst der Kaffeezubereitung.


  Wir kommen hierher, weil wir Gesellschaft brauchen, dachte er. All diese Menschen waren nicht wegen des Kaffees oder der Bücher hier. Sie suchten die physische Nähe zu anderen Menschen.


  Und auch Lee suchte jemanden, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Er sehnte sich danach, dass dieser Mann gefasst wurde, wie man sich sonst nur nach der Umarmung einer Geliebten sehnte – wie sich der Killer wahrscheinlich nach seinem nächsten Opfer sehnte, um es dann grausam zu ermorden. Vollkommen gefühllos, so wollte es jedenfalls auf den ersten Blick scheinen. Nur waren diese Morde in Wahrheit alles andere als gefühllos. Natürlich gab es gefühllose Killer. Die töteten aus Habgier. Dieser Täter aber war anders. Er kochte fast über vor unterdrücktem Zorn. Jedes seiner Opfer hatte er aus sehr persönlichen Gründen gewählt, mochte das auch einem Laien nicht sofort auffallen.


  Lee spürte, dass sich etwas hinter der Brutalität der Morde verbarg – ein bestimmtes Leitmotiv, das das Handeln des Killers bestimmte, ihn regierte. War es Verlust? Sehnsucht? Enttäuschung?


  Lee schaute hoch und sah, dass Kathy auf seinen Tisch zusteuerte. Ihr Gesicht war gerötet und die Haare zerzaust. Bei ihrem Anblick bekam er ein Kribbeln im Bauch.


  »Hallo, komme ich zu spät?«, fragte sie mit einem Blick auf seine halbleere Kaffeetasse.


  »Nein, ich war zu früh da«, antwortete er und schob ihr den Stuhl zurecht.


  »Die Zugfahrt war ein Albtraum«, stöhnte sie und stellte die Aktentasche ab. »Was trinkst du da?«


  »Ganz simplen Kaffee.«


  Kathy runzelte die Stirn und drehte sich nach der Tafel mit der Karte neben dem Tresen um.


  »Hm, ich brauche etwas Stärkeres. Bin gleich wieder da.«


  Kurz darauf kehrte sie mit einem Espresso und einem Stück Karottenkuchen zurück.


  »Den teilen wir«, sagte sie und reichte Lee die zweite der beiden Gabeln, die sie mitgebracht hatte.


  »Danke.«


  Kathy nippte am Espresso. »Arbeitest du an deinem Fall?«, fragte sie, weil seine Notizen auf dem Tisch lagen.


  »Ja.«


  »Irgendwelche Fortschritte?«


  »Schwer zu sagen, keine einfache Ermittlung.«


  »Hast du dir schon mal vorgestellt, wie das wohl ist?«, fragte sie leise.


  »Was denn?«


  »Wenn man weder Mitgefühl kennt, noch irgendwelche Reue empfindet.«


  »Ich habe es versucht, aber es ist unmöglich. Ungefähr, als würde man sich vorstellen, Alkoholiker zu sein, obwohl man keiner ist.«


  Sie beugte sich so weit vor, dass ihre Brüste den Tisch berührten. »Dass diese Menschen beides nicht fühlen können, darf man ihnen genau genommen nicht einmal vorwerfen.«


  »Wahrscheinlich nicht, nein. Aber was macht das für einen Unterschied? Man muss sie stoppen und wegschließen. Eine andere Lösung gibt es nicht.«


  Wie oft hatte er über diese Dinge schon nachgedacht, aber das wollte er Kathy nicht sagen. Lee und Kathy schwiegen eine Weile.


  »Was ist der Mensch nur für eine sonderbare Kreatur?«, fragte Kathy schließlich und strich mit dem Finger über den Rand der Espressotasse.


  »Wir sind Geschöpfe der Extreme«, antwortete Lee. »Zu allem fähig – zu allem Guten und zu allem Bösen.«


  »Ist das nicht lediglich unsere egozentrische Sichtweise auf das menschliche Wesen?«, überlegte Kathy. »Kann man uns wirklich über Auschwitz und die Sixtinische Kapelle definieren? Oder sind wir einfach nur Tiere mit zwei beweglichen Daumen und aufrechtem Gang?«


  Lee lächelte. »Du bist die Naturwissenschaftlerin. Vergiss unser enormes Gehirn nicht – und unsere Fähigkeit zu sprechen. Wenn Orang-Utans dazu fähig wären, würden sie bestimmt auch Städte bauen.«


  »Und Konzentrationslager?«


  »Wenn ich Naturdokumentationen glauben darf, gibt es sogar Delfine, die kriminelles Verhalten zeigen.«


  »Klugscheißer.« Sie lachte.


  »Ich habe manchmal das Gefühl, dass ich Ana im Stich gelassen habe«, sagte er unvermittelt.


  »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  »Na ja, wenn sie irgendein anderer Patient von mir gewesen wäre – irgendjemand anderes–, hätte ich die Sache viel ernster genommen. Hätte ich das bei ihr auch gemacht, wäre sie nicht tot.«


  Kathy runzelte die Stirn. »Wo war denn der Unterschied zwischen ihr und einem anderen Patienten?«


  Plötzlich wollte Lee ihr einfach alles gestehen – er hasste es, Geheimnisse vor Kathy zu haben.


  »Was ist denn?«, fragte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.


  Lee rieb sich die Augen und wich ihrem Blick aus. »Ich habe dir nicht alles über Ana und mich gesagt.« Dann erzählte er Kathy von Anas Versuch, ihn zu verführen. Dabei ließ er nichts aus, auch nicht, dass Ana damit beinahe Erfolg gehabt hätte und es zumindest zu einem leidenschaftlichen Kuss gekommen war.


  Kathy schwieg. Ihre Miene war auf einmal wie versteinert.


  »Okay«, sagte sie nach einer Weile. »Vielleicht hast du wirklich recht und hättest bei jemand anderem etwas unternommen. Allerdings wüsste ich nicht, was du konkret hättest tun sollen.«


  Sie schaute weg. Das Gespräch war ihr sichtlich unangenehm. Und wenn sie es auch zu verbergen suchte, hörte man ihrem Ton an, dass etwas nicht stimmte.


  »Hat das … das mit Ana … Auswirkungen auf unsere Beziehung?«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie zu schnell.


  »Ich hatte gerade erst angefangen, als Therapeut zu arbeiten. Ich war naiv und auf eine solche Situation nicht vorbereitet…«


  »Du musst mir das nicht erklären«, sagte Kathy und sah ihn dabei immer noch nicht an.


  »Lass mich das doch erklären. Ich schulde dir…«


  »Du schuldest mir gar nichts«, widersprach Kathy, während sie auf ihren Kuchen starrte.


  »Bitte, Kathy, ich möchte doch nur, dass du verstehst…«


  »Können wir bitte das Thema wechseln?«


  »Aber ich…«


  »Kapier das jetzt bitte, Lee«, unterbrach sie ihn und schaute ihm in die Augen. »Das ist alles sehr lange her. Wir können daran beide nichts mehr ändern – und an dem, was ich gerade empfinde, ebenfalls nicht. Ich weiß, dass ich mich kindisch und dumm aufführe, und ich bin auch nicht stolz darauf, aber im Moment ist es einfach so. Okay? Also, anderes Thema.«


  Lee sah ihren gequälten Gesichtsausdruck. Sein schlechtes Gewissen machte sich breit. Er hatte sie verletzt.


  »Gut«, sagte er. »Sprechen wir nicht mehr darüber.«


  Sie versuchten noch krampfhaft, sich normal zu unterhalten, aber die Stimmung zwischen ihnen war zu angespannt. Kathy konnte ihre Gefühle nicht verbergen, und das machte es nicht leichter. Schließlich trank sie ihren Espresso in einem Zug aus und stand auf.


  »Ich bin müde. Die Woche war anstrengend.«


  Lee bekam Herzklopfen. »Willst du mit zu mir kommen?«


  »Nein, ich glaube, ich bleibe heute lieber bei Arlene, wenn dir das nichts ausmacht.«


  Arlene war eine Freundin von Kathy, die oft auf Reisen war, und deren Wohnung in New York sie dann nutzen konnte. Die beiden Frauen kannten sich noch aus der Schule.


  »Okay«, sagte er knapp.


  Kathy biss sich auf die Unterlippe. »Gib mir etwas Zeit.«


  »Ja, ja. Klar.«


  »Ich rufe dich morgen an«, versprach sie. Dann nahm sie ihre Aktentasche und ging. Lee schaute ihr hinterher, und hoffte, sie würde sich nach ihm umdrehen, bevor sie die Treppe hinunterstieg. Aber sie tat es nicht.


  KAPITEL 40


  Elena Krieger bahnte sich einen Weg durch das überfüllte Jack Hammer. So gut sie konnte, wich sie den Feiernden aus und schaffte es an die Bar. Dort setzte sie sich auf einen Hocker und sah sich um.


  »Hallo – möchtest du was trinken?«


  Elena drehte sich um. Neben ihr stand ein junger muskulöser Mann, der sie lüstern musterte. Sein Blick war benebelt. Sehr wahrscheinlich nicht nur vom Alkohol, dachte Krieger. Zur Jeans trug er ein weißes Muscleshirt und um den Hals ein Lederband mit einer Muschel daran. Er war blond, braun gebrannt und sah gut aus. Mit seinen vollen Lippen und blauen Augen erinnerte er Krieger an Captain Morton. Sein Akzent verriet den echten New Yorker – aus Queens möglicherweise. Krieger betete im Stillen, dass man ihr die Transe auch abnahm – was sie jetzt gleich ausprobieren konnte. »Ich will dasselbe wie du«, sagte sie mit betont tiefer Stimme und gab sich dabei keine Mühe, ihren deutschen Akzent zu verbergen. Vielleicht machte der ja ein paar von den Typen hier an.


  »Gute Wahl«, sagte er und winkte dem Barkeeper zu, ohne den Blick von Krieger abzuwenden. »Hab dich hier noch nie gesehen. Zum ersten Mal da?«


  »Ja«, bestätigte sie.


  Er reichte ihr eine Flasche Bier. »Weg damit!«


  »Prost!«


  Er trank und wischte sich mit seinem kräftigen Unterarm über den Mund.


  »Und wo kommst du her? Österreich oder so?«


  »Fast. Deutschland.«


  »Hey, cool. Gibt es da solche Bars wie die hier?«


  »Klar, in Berlin«, sagte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte. Sie war noch nie in Berlin gewesen.


  »Cool«, wiederholte er und trank mehr Bier.


  Trotz der schummrigen Beleuchtung konnte sie deutlich erkennen, dass seine Augen gerötet waren, die Pupillen verkleinert, und dass seine Hände merklich zitterten. Was für Drogen er wohl genommen hatte? Wahrscheinlich Kokain. Vielleicht auch noch ein paar andere. Elena trank aus ihrer Flasche und schaute sich in der Bar um.


  »Und was macht ein nettes Mädchen wie du in so einem Schuppen?« Er kippte den Rest seines Biers hinunter, dann warf er die Flasche in einen Abfalleimer hinterm Tresen und winkte dem Barkeeper erneut zu, einem riesigen Schwarzen mit Ohrring und Tattoos.


  Kurz darauf brachte der zwei neue Bier.


  »Danke«, sagte Elenas neuer Bekannter grinsend. Ohne die beiden eines Blickes zu würdigen, kassierte der Schwarze ab.


  »Ich bin übrigens Matthew«, stellte sich der junge Mann dann Elena vor und streckte ihr die Hand hin. »Nenn mich einfach Matt. Machen alle.«


  »Hallo, Matt«, sagte Elena und schüttelte ihm die Hand. Sie war warm, trocken und voller Schwielen. Möglicherweise Handwerker, überlegte Elena. Matt sah sie erwartungsvoll an. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, sich einen falschen Namen zuzulegen.


  »Ich bin … Lenny«, sagte sie schnell. »Oder besser ich war Lenny. Jetzt bin ich … Lottie.«


  »Trink aus, Lottie«, sagte Matt, während er ihr die zweite Flasche hinschob. Elena leerte ihr Bier in großen Zügen und warf die Flasche in den Abfall hinter der Bar. Dann hob sie die zweite Flasche.


  »Auf neue Freunde!«


  »Darauf trink ich«, sagte Matt und nahm einen Schluck. »Und was machst du, wenn du dich amüsieren willst, Lottie?«


  »Kommt darauf an mit wem«, antwortete Krieger und klimperte mit ihren falschen Wimpern. Dabei übertrieb sie so, dass sie nicht wie eine Frau wirkte, sondern wie ein Mann, der eine Frau imitierte.


  »Und hast du auch noch alles zu bieten?«, fragte Matt.


  Sie begriff sofort, was er damit meinte. Er wollte wissen, ob sie noch einen Penis hatte wie ein richtiger Transvestit. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Jetzt würde sich zeigen, ob ihre Maskerade erfolgreich war.


  »Rate mal«, sagte Elena und drückte ihren muskulösen Schenkel gegen Matts Bein.


  »Hm, schauen wir mal nach«, sagte er und wollte ihr in den Schritt greifen.


  Schnell drehte sie sich weg und packte seinen Arm, dann legte sie seine Hand auf ihre Brust. »Abwarten«, sagte sie. »Fass erst mal die hier an.«


  »Hey, die sind super«, sagte er und drückte ihre Brust. »Wo hast du die machen lassen?«


  »Das ist mein Geheimnis.« Sie nahm wieder Matts Hand und saugte an seinen Fingern.


  Stöhnend schloss er die Augen und legte den Kopf zurück.


  »Und das ist erst der Anfang«, versprach sie. Im nächsten Moment spürte sie einen scharfen Schmerz am linken Ohr, und ihr wurde schwarz vor Augen.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie am Boden und sah zu Matt hinauf. Der rang mit einer großen schlanken Frau – nein, Transe – mit langem dunklem Haar. Sie trug einen eng geschnittenen Jumpsuit und Stilettoabsätze. Ein paar andere Gäste beobachteten die Szene, aber die meisten tanzten und lachten einfach weiter, als wäre nichts passiert.


  »Baby, Baby, was soll das?« Matt hielt die Arme des Transvestiten fest, weil der versucht hatte, ihm mit den blutrot lackierten Nägeln die Augen auszukratzen.


  »Wie konntest du nur, du Schwein?«, rief die Transe.


  »Ich habe doch nur ein bisschen geflirtet«, sagte Matt, ohne sie loszulassen.


  »Das nennst du flirten?«, zischte die Transe. Sie bekam eine Hand frei und wollte ihm das Gesicht zerkratzen. Doch Matt duckte sich schnell und ließ dabei auch ihren anderen Arm los.


  »Du bist mir zu heftig drauf, Baby!« Matt wich zurück. Erst jetzt schien er Elena auf dem Boden zu bemerken. »Ey, tut mir leid«, sagte er und wollte ihr aufhelfen.


  In dem Moment ging die Transe wieder auf ihn los. Matt flüchtete rückwärts vor ihr in Richtung Ausgang. Mit blitzenden Augen verfolgte sie ihn und sah dabei aus wie eine wild gewordene Löwin. Trotz der hohen Hacken bewegte sie sich bemerkenswert schnell und sicher.


  Elena wollte sich gerade aufrichten, als jemand sie bei den Schultern nahm und auf die Füße stellte. Sie drehte sich um. Es war der Barkeeper. Aus der Nähe wirkte er riesig – bestimmt zwei Meter groß und hundertfünfundzwanzig Kilo schwer, die aus reiner Muskelmasse bestanden. Dabei bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit eines Balletttänzers.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Violet kommt noch nicht so lange her«, fügte er hinzu und zeigte in die Richtung der Transe. Weder die Transe noch Matt waren irgendwo zu sehen, sie waren im Gewühl verschwunden. »Die kriegt sich schon wieder ein. Matt und sie hatten was miteinander, aber der sucht sich ständig Neue. Nicht schön, aber so ist es eben.« Er zündete sich eine Zigarette an und hielt Krieger die Schachtel hin. »Auch eine?«


  Krieger hatte zwar vor zehn Jahren zum letzten Mal geraucht, aber im Moment konnte sie wirklich eine Zigarette vertragen. Mit zitternden Fingern nahm sie sich eine und steckte sie zwischen die Lippen. Der Barkeeper gab ihr Feuer. Sie atmete den ersten Zug ein, hielt ihn einen Moment in der Lunge fest und atmete dann wieder aus. Sofort bekam sie einen so heftigen Hustenanfall, dass sie sich am Arm des Barkeepers festhalten musste.


  »Länger keine mehr geraucht, was?«


  »Ja«, gab sie zu. Als der Husten aufhörte, nahm sie wieder einen Zug, diesmal allerdings keinen so tiefen. Ihr wurde wieder schwindelig, doch zumindest musste sie nicht wieder husten. Das Nikotin hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Der Barkeeper ging zurück auf seinen Posten, weil am Tresen ein Mann in engen schwarzen Hosen ungeduldig mit ein paar Geldscheinen wedelte.


  »Hey«, rief Krieger dem Barkeeper nach. »Wie heißt du?«


  »Mich nennen alle Diesel.«


  Elena nickte nur, obwohl sie den Namen merkwürdig fand.


  »Ich bin Lottie.«


  »Schön, dich kennenzulernen, Lottie.«


  »Ebenfalls.« Sie schaute Diesel bewundernd an. Das war einmal ein Mann, auf den man wirklich in jeder Lebenslage zählen konnte. Gelassen, schlau und so stark, dass er es wahrscheinlich leicht mit drei Männern gleichzeitig hätte aufnehmen können.


  »Noch ein Bier bitte«, rief sie.


  Diesel öffnete die Flasche für sie.


  »Geht aufs Haus«, sagte er und lächelte sie zum ersten Mal an.


  KAPITEL 41


  Es war schon drei Uhr, als Elena Krieger das Jack Hammer verließ. Drinnen tobte die Party zwar noch immer, aber ihr reichte es. Ihre Augen brannten vom Zigarettenqualm, und ihr Mund war trocken. Außerdem hatte sie mehr Bier getrunken als normalerweise in einer ganzen Woche. Nicht dass sie Alkohol nicht gemocht hätte, aber sie hatte diese Figur nicht durch Zufall, sondern durch eiserne Disziplin.


  Natürlich hatte sie noch andere Bewunderer in der Bar gehabt. Mehrere junge Männer hatten ihr Drinks ausgegeben, aber nach dem Vorfall mit Matt und seiner Freundin hatte sie Hemmungen. Krieger hatte immer wieder nach den beiden Ausschau gehalten, aber sie waren verschwunden.


  Die Taxis auf der Sixth Avenue waren allesamt besetzt. Elena stand einen Moment an der Ecke und stöckelte dann auf ihren Stilettoabsätzen Richtung U-Bahn. Jeder Schritt schmerzte. Sie war übermüdet und freute sich nur noch auf ein heißes Bad, bevor sie dann ins Bett fallen würde.


  Dass im Jack Hammer in den Toiletten jede Menge Drogen konsumiert worden waren, hatte sie natürlich bemerkt. Immer wieder waren Leute zu zweit oder dritt im Klo verschwunden, um danach mit roten Augen und feuchten Nasen wieder zurückzukommen. Und auf der Tanzfläche wurden nicht nur Zigaretten geraucht. Aber Elena war ja nicht von der Sitte, sondern in einer sehr viel ernsteren Angelegenheit als einer Drogenrazzia da gewesen. Deshalb hatte sie beschlossen, sich um die Einnahme illegaler Substanzen nicht zu kümmern. Sie durfte auf keinen Fall riskieren, dass man sie demaskierte.


  Der Weg bis zur U-Bahn kam Elena schier endlos vor. Es konnte kaum mehr als eine Viertelmeile sein, aber ihre Füße schmerzten mit jeder Sekunde mehr. Am liebsten hätte sie die Schuhe ausgezogen und wäre barfuß gegangen. Es war fast still in den Straßen, jedenfalls für New York. Elena konnte sogar die Blätter der Bäume im kleinen Park an der Sixth Avenue rauschen hören.


  Als sie an der Station in der Waverly Street ankam, hielt neben ihr eine schwarze Limousine mit einem Kennzeichen aus New Jersey. Die Fensterscheibe wurde heruntergelassen und ein adretter junger Mann lehnte sich aus dem Wagen.


  »Kann ich Sie irgendwo hinfahren?«


  »Sie schickt der Himmel!« Elena konnte ihr ungeheures Glück kaum fassen. Ein privater Limousinenservice würde zwar bestimmt doppelt so teuer wie ein normales Taxi werden, aber das war ihr egal. Die Fahrt mit der Bahn hätte ewig gedauert, und da gab sie das Geld gern aus, um schneller nach zu Hause kommen.


  Also stieg sie ein. Der Fahrer fragte höflich, wo sie denn hinwolle und bot ihr eine Flasche Evian an. Elena nahm sich fest vor, ihm ein extra großes Trinkgeld zu geben. Sie kuschelte sich hinten im Wagen in den Polstersitz, trank das Wasser und beobachtete, wie die Häuser draußen am Fenster vorbeizogen.


  KAPITEL 42


  »Was soll das heißen, sie ist verschwunden?«, bellte Chuck Morton seinen Sergeant an, der sich ängstlich am Türgriff festhielt wie an einem Rettungsanker. Es war Montagmorgen, und als Morton sein Büro betrat, hatte ihn dort schon ein blasser Ruggles erwartet.


  »Ich kann sie nicht erreichen, Sir«, erklärte Ruggles. »Ich habe ihr auf die Mailbox gesprochen und auf den Anrufbeantworter, aber ohne Erfolg. Das passt einfach nicht zu ihr, Sir. Normalerweise ruft sie spätestens nach einer halben Stunde zurück.«


  Morton packte den Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch und drückte so fest zu, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  »Was wollen Sie mir damit sagen, Ruggles? Dass sie sich in Luft aufgelöst hat? Oder außer Landes geflohen ist?«


  »Nein, Sir, ich habe einfach schreckliche Angst, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte.« Ruggles wurde noch bleicher. Die Augen hatte er weit geöffnet, und es bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn.


  Chuck schnaubte. »Nach allem, was ich über Elena Krieger weiß, passiert ihr nichts.«


  »Aber ich habe keine andere Erklärung dafür, Sir. Es passt einfach nicht zu ihr…«


  »Ja, ja, das haben Sie schon gesagt«, schimpfte Chuck.


  Er wusste, dass er unfair war gegenüber Ruggles, aber es ging ihm auf die Nerven, wie verknallt der Mann in Krieger war. Diese Frau machte nichts als Ärger. Das war von Anfang an so gewesen.


  »Hören Sie mal«, sagte er etwas sanfter. »Wir wollen nicht gleich in Panik verfallen, okay? Versuchen Sie weiter, Elena Krieger zu erreichen, und sagen Sie mir Bescheid, wenn…«


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch blinkte. Er griff nach dem Hörer.


  »Morton?«


  Ruggles beobachtete, wie sich der Gesichtsausdruck seines Chefs änderte. Bis eben schien er einfach verärgert zu sein, doch jetzt sah er grimmig aus. Ruggles war sofort klar, dass es schlechte Nachrichten gab – richtig schlechte Nachrichten.


  »Danke für den Anruf«, sagte Morton und legte auf. Erst schaute er weg, dann sah er Ruggles in die Augen.


  »Kriegers Handtasche wurde gefunden.«


  Die Worte trafen Ruggles wie ein Schlag. Mehr musste sein Chef gar nicht sagen, ihnen beiden war vollkommen klar, was das bedeutete. Ruggles bekam weiche Knie.


  »Wo?«


  Morton musterte seine Schuhspitzen. »Im Village.«


  »Er hat sie erwischt, oder?«


  Ruggles musste nicht groß erklären, wer mit er gemeint war. Das wussten beide nur zu genau.


  »Kann sein, Sergeant…« Morton klang wütend – müde und doch wütend.


  Ruggles wurde auf einmal schwarz vor Augen. »Entschuldigen Sie mich, Sir«, bat er und floh aus dem Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  KAPITEL 43


  Um zehn Uhr klingelte Lees Telefon. Es war Kathy. Sie klang einfach furchtbar.


  »Können wir uns treffen? Ich muss dich unbedingt sehen.«


  »Wo bist du denn?«


  »Im Life Café.« Sie begann zu schluchzen.


  »Was ist denn los?«


  »Das sage ich dir, wenn du hier bist.«


  »Zehn Minuten«, sagte er.


  Kathy saß an einem Ecktisch und starrte aus dem Fenster, als Lee das Café betrat. Ihre Augen waren geschwollen und rot. So hatte Lee sie noch nie erlebt. Kathy wirkte so verloren. Als sie ihn bemerkte, lächelte sie traurig und ihr Kinn zitterte.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Lee und küsste sanft ihre Wange. Kathys Haut schmeckte salzig. Lee setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber.


  »Meine Mitbewohnerin hat mich aus Philadelphia angerufen heute früh. Mein Kater ist heute Nacht gestorben.«


  »Das tut mir wirklich leid. War er krank?«


  »Nein, eigentlich nicht, nur alt.«


  »Wie alt denn?«


  »Das weiß ich gar nicht genau – ich hatte ihn aus dem Tierheim. Gerade war er noch zu Hause und jetzt … ist er weg. Ich kann einfach nicht fassen, dass sein Leben so plötzlich vorbei ist – und ich ihn nie wiedersehe. Mir kommt es so vor, als wäre er irgendwie noch immer um mich herum.« Sie seufzte tief und hielt die Tränen zurück. »Ich meine das nicht irgendwie esoterisch, aber der Tod ist etwas so Fundamentales…«


  »Als meine Großmutter gestorben ist, habe ich noch wochenlang Frauen auf der Straße gesehen, die mich an sie erinnert haben«, erwiderte Lee. Schnell sah er weg, weil er Angst hatte, dass Kathy eine Bemerkung über seine Schwester machen könnte, doch zu seiner Erleichterung tat sie das nicht.


  Die Kellnerin kam zu ihnen an den Tisch – ein hübsches mondgesichtiges Mädchen mit Gothic-Schmuck und einer violetten Strähne im Haar. Lee bestellte Kaffee – der Kaffee im Life Café war dunkel, stark und gut.


  »Es ist merkwürdig«, sagte Kathy und wickelte sich geistesabwesend die Papierserviette wie einen weißen Ring um den Zeigefinger. »Seit sie mich angerufen hat, kann ich nur daran denken, wie er ins Schlafzimmer geschlichen ist oder in die Küche kam und nach seinem Futter verlangt hat. Nun wird er das alles nie wieder tun.«


  »Vielleicht hinterlassen wir so etwas wie einen energetischen Fingerabdruck … wer weiß«, sagte Lee. »Es gibt so viel auf dieser Welt, das wir noch nicht verstehen.«


  »Ich hätte nie geglaubt, dass Abwesenheit so … präsent machen könnte.«


  Lee versuchte, nicht an die schrecklichen Tage und Nächte nach Lauras Verschwinden zu denken. Die ganze Zeit hatte er sich damals ihre letzten Stunden ausgemalt, ihre letzten Minuten. In seinen Albträumen hatte er immer wieder ihre Leiche gesehen. Aber eben nur in seinen Träumen. Er hatte nie die Chance bekommen, richtig zu trauern, weil seine Schwester nie gefunden worden war. Trotzdem wusste er genau, dass sie tot war. Damals hatte jede junge Frau ihn an sie erinnert, und heimlich warf er ihnen vor, dass sie noch am Leben waren, während Laura hatte sterben müssen.


  »Wenigstens ist mir die Entscheidung erspart geblieben, ihn am Ende … du weißt schon«, sagte Kathy.


  »Ja, bei meinem Hund musste ich mich dazu durchringen.«


  »War es sehr schlimm?«


  »Ich war nicht darauf vorbereitet gewesen. Vorher hätte ich mir nie ausgemalt, wie schwer einem so eine Entscheidung fallen kann. Es kam mir falsch vor, eine solche Macht über ein anderes lebendes Wesen zu besitzen. Und dann schockierte mich diese Endgültigkeit. Nachdem es vorbei war, hätte ich seinen Tod am liebsten rückgängig gemacht – als ob das möglich wäre.«


  Kathy lächelte matt. »Ich sollte wirklich am besten wissen, wie unumkehrbar der Tod ist, aber wenn es dann jemanden trifft, der mir so wichtig war, kann ein Teil von mir das einfach nicht fassen.« Sie sah ihn entschuldigend an. »Klingt das lächerlich?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Lee, weil sie es hören wollte. »Ich verstehe dich genau.«


  »Ich begreife nicht, wie Menschen es schaffen, diese Entscheidung bei ihren Familienangehörigen zu treffen.« Kathy schüttelte den Kopf. »Wenn einem das schon bei einem Hund so schwerfällt, wie fühlt man sich dann erst … Oh Gott, entschuldige bitte!« Sie errötete. »Ich wollte damit nicht … also, ich wollte nicht unsensibel sein.«


  Er legte seine Hand auf ihre. »Wir haben alle persönliche Verluste erlebt und müssen uns früher oder später mit dem Tod auseinandersetzen.«


  »Im Moment ist das einfach alles ein bisschen viel für mich zusammen mit der Arbeit, die ich am Ground Zero mache. Zu viel Tod – zu viel Verlust.«


  »Das muss ungeheuer hart für dich sein«, sagte Lee.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte in ihre Kaffeetasse. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie lange ich das noch schaffe. Natürlich bin ich es gewohnt, Leichen zu identifizieren … aber so viele? Diese unglaubliche Zahl von Opfern! Eigentlich dachte ich, es würde irgendwann leichter, aber das wird es nicht. Es wird schlimmer.«


  »Vielleicht solltest du mit jemandem darüber reden.«


  »Einem Psychologen?«


  »Ja.«


  »Das ist nicht mein Ding.« Kathy rührte in ihrem kalten Kaffee. Zitternd holte sie Luft.


  Lees Handy klingelte.


  »Entschuldige mich kurz«, sagte er und stand auf. Er hasste es, in der Öffentlichkeit zu telefonieren, besonders in Restaurants. Der Anruf kam von Chuck, wie Lee an der Nummer erkannte. Schnell ging er nach draußen.


  Unter der schwarz-gelben Markise lehnte er sich gegen die Wand des Cafés. Auf der anderen Straßenseite im Tompkins Square Park spielten die Jungen Basketball, riefen und stöhnten, während sie sich nach dem Ball streckten. Ein paar junge Frauen schoben Kinderwagen die Avenue B hinauf und lachten miteinander. Ein alter Mann führte seinen zotteligen Terrier spazieren. Alles war so normal.


  Lee klappte sein Handy auf. »Hallo?«


  »Hey, ich bin´s. Es gibt schlechte Nachrichten«, sagte Morton.


  »Wieso?«


  »Krieger. Ich glaube unser Mörder hat sie erwischt.«


  Plötzlich hörte Lee weder die Kinder auf dem Basketballfeld, noch spürte er die leichte Brise, die über sein Gesicht strich. Das Einzige, was noch existierte, war das Handy in seiner Hand und Mortons Stimme.


  »Was?«


  »Sie hat uns gestern Abend eine Mail geschickt. Die wir eben erst gefunden haben. Wie es aussieht, ist sie ganz allein in die verrufenste Transenbar im ganzen Village gegangen, um dort zu ermitteln. Heute früh ist ihre Tasche gefunden worden.«


  »Oh Gott, wo das denn?«


  »Auf der Sixth Avenue.«


  »Und niemand hat sie gesehen?«


  »Bisher haben wir keine Zeugen.«


  »Ich fasse es nicht, Chuck.«


  »Ja, geht mir auch so.« Chuck klang verzweifelt und erschöpft. Er war hart im Nehmen, aber wenn es selbst ihm zu viel wurde, konnte er ausflippen. Das wusste Lee.


  Jemand zog an seinem Ärmel. Kathy.


  »Tut mir leid, ich muss auflegen«, sagte er zu Chuck. »Ich rufe dich in zwei Minuten zurück.«


  Lee sah Kathy an. »Was ist denn los?«, wollte sie wissen, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Meine Kollegin ist verschwunden.«


  KAPITEL 44


  Selbst im Vergleich mit dem seit Jahren immer wieder depressiven Lee sah Chuck Morton heute richtig schlecht aus. Er war leichenblass und seine Stirn war von Falten zerfurcht, die Lee vorher nie bemerkt hatte.


  Wenn Elena Krieger wirklich zum nächsten Opfer des Killers geworden sein sollte, war das nicht nur eine Tragödie – es war ein Desaster. Der Mord an einem Cop war immer ein Medienspektakel. Und bei Krieger würde das erst recht der Fall sein: Eine bildschöne Frau, Ausländerin, die undercover einem Serienmörder auf der Spur gewesen war. Sie würden sich vor der Presse kaum noch retten können. Die Story würde eine willkommene Abwechslung für die ganze Stadt werden, die die größte Tragödie ihrer Geschichte verarbeiten musste.


  Lee war sicher, dass das nicht nur ihm, sondern auch Morton vollkommen klar war. Und der musste die Verantwortung für die Sache übernehmen – gegenüber der Presse, seinen Vorgesetzten und, was am schlimmsten war, gegenüber all seinen Untergebenen.


  Die Tür flog auf, und Butts kam herein. Er schien der Einzige zu sein, den die neuste Entwicklung nicht in die vollkommene Verzweiflung trieb. Nicht, dass er sich darüber gefreut hätte. Nein, er war wütend, und diese Wut spornte ihn an.


  »Okay«, sagte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Was genau ist passiert?«


  Chuck schilderte ihm knapp die Fakten, soweit bekannt. Krieger war am Freitagabend im berühmt berüchtigten Jack Hammer gewesen und zwischen zwei und drei Uhr früh verschwunden.


  »Im Jack Hammer?«, explodierte Butts. »Sie war im gottverdammten Jack Hammer?«


  »Sie hatten da ja kein Glück«, sagte Chuck. »Deshalb dachte sie wohl, sie sollte es noch mal probieren.«


  Butts schnaufte. »Selbst wenn man da mit Verstärkung auftaucht, ist das ein heftiger Laden, zum Teufel! Für wen hält das Weib sich? Wonder Woman?«


  »Ja, könnte hinkommen«, sagte Lee.


  »Ich wusste, dass es mit der nur Ärger gibt«, murmelte Butts.


  »Das reicht jetzt, Detective«, sagte Chuck müde. »Kommen Sie runter, okay?«


  »Schon klar.« Butts biss entschlossen auf das Ende seiner kalten Zigarre und durchtrennte sie. Lee hatte ihn schon eine ganze Weile nicht mehr mit Zigarre während der Arbeit gesehen – wahrscheinlich ein Zeichen, dass auch Butts gestresst war. »Und was machen wir jetzt?« Der Detective ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen.


  »Als erstes müssen wir ganz genau besprechen, was wir den Medien sagen«, antwortete Chuck.


  »Ja, das wird ein echter Zirkus«, murmelte Butts. »Kann es kaum erwarten.«


  Lee sah Chuck an. Butts hatte offenbar nicht bemerkt, dass sein Chef kurz vor der Explosion stand. Morton war normalerweise schwer zu erschüttern. Aber bei Gott, es wurde selbst ihm zu viel. Lee kannte seinen Freund und wusste, wann es ernst wurde. Alle Anzeichen waren da: Die gepresste Stimme, die verkrampften Schultern, das Blut, das ihm langsam in die Wangen stieg. Morton schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Ich würde wirklich gern meinen Zauberstab schwingen, und schon säßen wir nicht mehr mit diesem ganzen Mist da, das können Sie mir glauben, Detective!«, brüllte Morton, dessen Gesicht nun die Farbe einer reifen Himbeere angenommen hatte. »Aber das wird nun mal nicht passieren. Reißen Sie sich also zusammen!«


  Butts starrte ihn an, blinzelte und schwieg einen Moment überrascht.


  »Sie haben recht, Chef«, sagte er dann. »Tut mir leid.«


  »Okay, Krieger hat die Bar gegen zwei Uhr verlassen. Das wissen wir«, sagte Chuck und sah aus dem Fenster.


  »Wurde sie da zum letzten Mal gesehen?«, fragte Lee.


  »Ja.«


  Die Tür öffnete sich, und Ruggles kam herein. Er sah noch fertiger aus als sein Chef. Wie ein Schlafwandler ging er zum Schreibtisch, warf einen Stapel Papiere darauf und vermied es, einen der drei Männer anzusehen. Er ist wirklich richtig in Krieger verliebt, dachte Lee, und wahrscheinlich gibt er Chuck Morton die Schuld an ihrem Verschwinden. Chuck schaute sich eines der Schriftstücke an und reichte es dann Lee. »Das ist über die Website des NYPD reingekommen.«


  Lee nahm es und schaute es sich an.


  Ich sollte meine Nase nicht in Sachen stecken, die mich nichts angehen. Böses, böses Mädchen.


  »Irgendwelche Hinweise wegen der Mail?«


  Morton schüttelte den Kopf. »Ist in einem Internetcafé in Chinatown abgeschickt worden. Unser Mann hat dort bar gezahlt. Das stimmt doch, Ruggles?«


  »Ja, Sir.« Ruggles’ Stimme klang monoton. »Der Chinese, dem das Internetcafé gehört, spricht kaum Englisch.«


  Es klopfte an.


  »Herein!«, rief Morton.


  Erstaunt sah Lee den Mann an, der so ruhig und selbstsicher hereinkam, als würde er im Revier wohnen.


  Diesel! Im Büro des Chefs der Abteilung für Schwerverbrechen in der Bronx! Wie immer trug er Schwarz, was im August eine eher seltsame Wahl war. Er wirkte nicht anders als im letzten Winter, als Lee sich mit ihm im McHale’s getroffen hatte.


  »Hallo!«, begrüßte er die Anwesenden.


  »Ah ja, Mr…« Chuck blätterte in den Papieren auf seinem Tisch.


  »Einfach nur Diesel.«


  »Okay, dann also Diesel. Das hier ist Detective Leonard Butts von der Mordkommission.«


  »Hallo«, sagte Butts, als Diesel ihm zunickte.


  »Und Sergeant Ruggles«, machte Chuck weiter.


  »Guten Morgen.« Diesel verbeugte sich leicht.


  »Hallo«, antwortete der immer noch geistesabwesende Sergeant, der neben Diesel wie ein Zwerg wirkte. »Entschuldigen Sie mich, ich muss…« Er unterbrach sich mitten im Satz und verließ das Büro, ohne einen der anderen Männer anzusehen.


  Chuck wies auf Lee. »Und dies ist…«


  »Dr.Campbell und ich kennen uns bereits«, unterbrach Diesel ihn.


  Chuck hob erstaunt die Augenbrauen. »Tatsächlich?« Er sah Lee fragend an.


  »Wir haben … oder besser hatten einen gemeinsamen Freund. Diesel, was machst du denn hier? Was für eine Überraschung!«


  Diesel setzte sich auf einen der Stühle gegenüber von Chucks Schreibtisch.


  Chuck nahm sich eines der Memos, die Ruggles ihm gebracht hatte und las es.


  »Hier steht, Sie sind Barkeeper im Jack Hammer und haben dort in der Nacht gearbeitet, als Detective Krieger verschwunden ist.«


  »Das stimmt.«


  »Und Sie sind hergekommen, um uns zu erzählen, was genau sich dort abgespielt hat.«


  »Stimmt auch.«


  »Moment mal«, mischte sich Butts ein. »Woher wussten Sie denn, dass sie…«


  Lee wollte etwas sagen, aber Diesel hob die Hand.


  »Ich verstehe Ihr Misstrauen, Detective. Über ihr Verschwinden ist ja noch nichts an die Öffentlichkeit gedrungen.«


  »Genau«, sagte Butts. »Woher also…«


  »Sie haben doch Ihre Informanten, Detective, oder?«


  »Natürlich.«


  »Und bestimmt sind viele von denen nicht das, was man als unbescholtene Bürger bezeichnen würde.«


  »Na ja, das ist schon richtig. Man kann es sich nicht immer aussuchen, von wem man sich helfen lässt. Wichtig ist dann nur, dass man wirklich die Wahrheit erfährt und nicht belogen wird.«


  Diesel nickte.


  »Sagen wir einfach, ich habe ebenfalls meine Informanten, und das sind auch nicht unbedingt alle die angenehmsten Mitmenschen.«


  Lee starrte Diesel an. Der Mann war wirklich immer für eine Überraschung gut. Zum einen hatte Lee keine Ahnung gehabt, dass Diesel Barkeeper im Jack Hammer war. Noch vor einer Woche hatte er am Telefon erzählt, dass er und Rhino im Krankenhaus arbeiteten. Lee beschloss, das nicht zu erwähnen, sondern abzuwarten, was Diesel noch zu sagen hatte.


  Butts starrte Diesel an. Dessen ausweichende Antwort gefiel dem Detective offenbar gar nicht. Lee wusste, dass Butts Zeugen hasste, die Geheimnisse hatten. Der Detective wurde langsam wütend. Sein linkes Auge zuckte, und er kaute an einem Fingernagel.


  »Okay, okay«, schaltete Chuck sich ein. »Können Sie uns versprechen, dass Sie nichts verschweigen, was zur Lösung dieses Falles beitragen könnte?«


  Diesel antwortete, ohne zu zögern. »Wenn Sie wollen, schwöre ich auch auf das Grab meiner Mutter.«


  Butts wollte etwas sagen, aber Chuck schnitt ihm das Wort ab.


  »Das wird nicht nötig sein, Mr … Diesel. Erzählen Sie uns also bitte, was Sie Freitagnacht beobachtet haben.«


  Diesel räusperte sich und verschlang die Finger miteinander. Dann beugte er sich vor, wobei sich sein T-Shirt über die breiten Schultern spannte. »Es war ungefähr neun Uhr, als Detective Krieger in der Bar auftauchte.«


  »Wussten Sie, wer sie ist?«, fragte Chuck.


  »Nein, aber ich habe sofort gesehen, dass sie kein Transvestit ist.«


  Chuck runzelte die Stirn. »Ach ja? Wie das?«


  »Ihr Adamsapfel war zu klein. Hätte natürlich sein können, dass sie eine operierte Transsexuelle ist, aber ich war mir ziemlich sicher, dass das nicht so war.«


  »Weil…?«


  »Wegen ihrer Hände. Die Chirurgen kriegen heutzutage ja eine Menge hin, aber die Größe der Hände können sie nicht verändern. Krieger hatte Frauenhände.«


  Chuck lehnte sich zurück und verschränkte mit ausdruckslosem Gesicht die Arme vor der Brust. Trotzdem merkte Lee, dass sein Freund beeindruckt war. Das war er selbst auch. Diesels genaue Beobachtungsgabe und Unerschütterlichkeit machten ihn zu einem Bilderbuchzeugen. Ja, er hätte eigentlich sogar den perfekten Polizisten abgegeben, dachte Lee.


  »Dann ist sie Ihnen also gleich aufgefallen, als sie reinkam?«, wollte Chuck wissen.


  Diesel lächelte. »War schwer, sie zu übersehen. Mal abgesehen davon, dass sie eine attraktive Frau ist, hatte sie sich auch so schrill angezogen, dass sie Aufmerksamkeit erregte.«


  Danach beschrieb Diesel Kriegers Outfit so genau, dass Lee überlegte, ob er vielleicht mehr wusste, als er zugab.


  »Mir war auch klar, dass sie von der Polizei war«, fügte Diesel hinzu.


  Butts runzelte die Stirn. »Echt? Wieso das denn?«


  »Mein Vater war Polizist. Wenn man mit jemandem von der Truppe aufwächst, erkennt man einen Polizisten mit geschlossenen Augen.«


  »Ach ja?« Butts verschränkte die Arme vor der Brust. »Und zu welchem Revier gehörte er?«


  »Zum neunten«, antwortete Diesel, ohne zu zögern. »Als es in der Gegend noch heftig zur Sache ging.«


  »Okay«, unterbrach Chuck. »Und hatte Krieger irgendwelche besonderen Bewunderer an dem Abend?«


  »Ja, hatte sie.« Diesel beschrieb, was sich mit Matt und Violet abgespielt hatte, und wie er und Krieger sich danach noch unterhalten hätten.


  »Matt und Violet sind also Stammgäste?«, fragte Lee. »Seit wann kommen die denn schon regelmäßig ins Jack Hammer?«


  »Ich bin erst seit einem Monat da«, gab Diesel zurück. »Ich habe noch einen richtigen Job, im Hammer arbeite ich nur nebenbei, um Geld dazuzuverdienen.«


  »Schön«, sagte Chuck. »Also kommen die beiden aber auf jeden Fall seit einem Monat in die Bar.«


  »Violet ist vor ein paar Wochen zum ersten Mal aufgetaucht. Vorher habe ich sie da nicht gesehen.«


  »Gut, dann brauchen wir die Kreditkartenabrechnungen und…«


  Diesel schüttelte den Kopf. »Im Hammer kann man nur bar zahlen. Es ist einfach zu viel los. Da kann man an der Bar nicht lange mit Karte abrechnen.« Diesel bemerkte, wie enttäuscht Chuck darüber war. »Tut mir leid«, fügte er hinzu.


  »Wir gehen am Wochenende ins Jack Hammer«, sagte Lee. Butts starrte ihn an.


  »Bestimmt sind wieder viele von den gleichen Gästen da, und wir können ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Dr.Campbell hat recht«, sagte Chuck. »Wir wollten eigentlich keine Einzelheiten an die Medien geben, aber…«


  »Viel Glück«, bemerkte Diesel trocken.


  »Ja, ich weiß.« Chuck nickte. »Aber wir sollten dennoch dafür sorgen, dass möglichst nicht bekannt wird, dass Krieger im Jack Hammer verdeckt ermittelt hat.«


  »Aber einige der Gäste vom Freitag werden sie bestimmt in der Zeitung wiedererkennen.«


  »Das wird sich leider nicht vermeiden lassen. Trotzdem werden wir den Medien diesbezüglich nichts sagen. Dann können wir noch ein paar Befragungen durchführen, bevor alle Welt Bescheid weiß.«


  Diesel kratzte sich hinter dem rechten Ohr, in dem er einen kleinen goldenen Ohrring trug.


  »Der weiß genau, dass Sie hinter ihm her sind.«


  »Stimmt«, sagte Butts. »Aber je weniger er darüber erfährt, was wir bereits wissen und was nicht, desto besser.«


  »Und was genau wissen Sie?«, fragte Diesel.


  »Ich fürchte, das ist vertraulich«, revanchierte sich Butts triumphierend.


  »Ich will Ihnen wirklich nur helfen«, erwiderte Diesel schulterzuckend.


  Butts überging die Bemerkung. Lee hingegen war sicher, dass sie jede Hilfe gebrauchen konnten.


  KAPITEL 45


  Nachdem Diesel gegangen war, besprachen Chuck, Lee und Butts, welche Informationen sie an die Medien weitergeben wollten. Sie waren sich schnell einig, dass sie keine Angaben darüber machen würden, dass Krieger mit ihnen an den Serienmorden gearbeitet hatte – wenngleich sicherlich der eine oder andere bestimmt auch so seine Schlüsse ziehen würde. Ansonsten entschieden sie, möglichst viele Einzelheiten öffentlich zu machen und die Gäste des Jack Hammer dazu aufzufordern, sich als Zeugen zu melden. Diesel hatte versprochen, in der Richtung auch seinerseits aktiv zu werden. Allerdings würde er erst am kommenden Wochenende wieder im Hammer arbeiten. Er hatte bei seiner Befragung angegeben, dass er die Gäste dort alle nur mit Vornamen kannte. Lee glaubte ihm, wusste jedoch, dass Butts nicht vollkommen überzeugt davon war.


  Chuck lehnte sich zurück und streckte sich stöhnend. »Kannst du uns noch etwas Neues über sein Profil sagen?«, fragte er Lee.


  Lee schenkte sich noch einen Kaffee ein. »Ich bin nach wie vor der Meinung, dass er mit seinen Taten ein Kindheitstrauma inszeniert und noch einmal durchlebt.«


  »Gut«, sagte Chuck. »Inwiefern hilft uns das weiter?«


  »Wenn wir herausfinden, was genau ihm damals passiert ist, sind wir der Lösung des Falls einen großen Schritt näher.« Lee trank einen Schluck Kaffee. Stark war er.


  »Und wie kriegen wir das raus?«, fragte Butts.


  »Fangen wir mit der Signatur der Morde an«, sagte Lee. »Was verbindet sie noch, abgesehen vom Wasseraspekt?«


  »Der Mörder hinterlässt Briefe oder Nachrichten«, antwortete Butts.


  Lee trank einen großen Schluck. Das Koffein tat ihm gut. »Was können wir aus diesen Nachrichten herauslesen?«


  »Dass er seine Opfer bestraft«, sagte Chuck.


  »Genau.« Lee nickte. »Es geht um Bestrafung.«


  Chuck rieb sich die Augen. »Aber wofür werden die Opfer bestraft?«


  »Gute Frage.«


  Butts zog eine rote Lakritzschnecke aus der Tasche, an der Krümel klebten. Er wischte mit der Hand darüber und biss zufrieden hinein. Als er Chucks Blick bemerkte, sagte er: »Mein Magen macht Ärger. Meine Frau meinte, da hilft Lakritze. Sie hält nicht viel von Chemie und Pillen.«


  »Was für Anhaltspunkte haben wir noch?«, fragte Chuck.


  »Na ja, jetzt hat er es auch noch auf die Augen abgesehen«, sagte Butts. »Also aufs Gucken.«


  »Und wer hat ihn früher angeschaut?«, fragte Lee.


  »Seine Eltern. Das ist jedenfalls die naheliegende Vermutung.« Chuck nahm seinen Briefbeschwerer und ließ ihn von einer Hand in die andere gleiten.


  »Sein Vater vielleicht?«, schlug Butts vor. »Der war bestimmt nicht begeistert, falls er seinen Sohn in Frauenkleidern erwischt hat.«


  »Oder es geht dabei um seine Mutter … fragt sich nur, was das alles mit Wasser zu tun hat.« Chuck klang nachdenklich.


  »Moment mal«, sagte Lee. Er sah Chuck an, der mit dem Briefbeschwerer in der Hand zusammengesunken auf seinem Stuhl saß. »Darf ich mal an deinen Computer?«


  Morton stand müde auf. »Klar, nur zu.«


  Lee setzte sich. Butts ging zum Schreibtisch und kaute dabei weiter Lakritze.


  »Was wollen Sie denn nachsehen?«


  »Todesfälle durch Ertrinken, die ungefähr zwanzig Jahre zurückliegen und im Drei-Staaten-Eck von New York, New Jersey und Pennsylvania passiert sind.«


  »Warum das?«


  »Sein Kindheitstrauma … das Wasser … könnte durchaus mit Ertrinken zu tun haben.«


  Butts biss wieder ab. »Ganz schön weit hergeholt.«


  »Ich weiß. Und wir haben auch nur eine Chance, wenn der Todesfall überhaupt angezeigt wurde.«


  »Wieso sollte der Fall nicht angezeigt worden sein?«


  »Falls seine Mutter von jemandem ertränkt wurde, der ihr nahestand, könnte es sein, dass der die Sache vertuscht hat.«


  »Du meinst, falls ihr Mann sie umgebracht hat«, sagte Chuck und setzte sich auf die Tischkante.


  »Ganz genau«, bestätigte Lee. »Vielleicht hat er sie umgebracht und dann behauptet, sie wäre mit einem anderen Mann abgehauen. Etwas in der Art.«


  »Aber auch wenn der Sohn den Mord mit ansehen musste, und sein Vater ihn dazu gebracht hat, den Mund zu halten, wusste der Junge ja trotzdem Bescheid«, gab Butts zu bedenken.


  »Das stimmt«, sagte Lee. »Ein Tod der Mutter ist an sich schon schlimm genug, aber wenn es wirklich ein Mord war und der Junge nicht darüber sprechen durfte, wird er ihn in seinem Kopf ständig wieder abgespult haben.«


  Chuck legte den Briefbeschwerer weg, stand auf und ging ans Fenster. Zum ersten Mal an diesem Tag wirkte er nicht mehr vollkommen erschöpft. »Dann schneidet er seinem Opfer die Augen heraus, weil…«


  »…weil er nicht will, dass es ihn ansieht«, beendete Lee den Satz.


  »Wie seine Mutter ihn damals angesehen hat«, sagte Butts.


  »Ja, das könnte es sein«, stimmte Lee zu, der auf der Tastatur herumtippte. Dann schaute er auf den Bildschirm und runzelte die Strin. »Die Suchbegriffe sind nicht konkret genug. Wir müssen die Zeitungen aus den Jahren durchkämmen.«


  »Wie wäre es mit den Vermisstenanzeigen?«, schlug Butts vor.


  »Gute Idee«, sagte Chuck. »Auch wenn ihr Tod vertuscht wurde, könnte man sie als vermisst gemeldet haben.«


  Lee tippte wieder und schüttelte dann den Kopf. »Immer noch zu viele Treffer, selbst wenn wir davon ausgehen, dass unser Täter hier irgendwo in der Gegend aufgewachsen ist. Aber es ist natürlich möglich, dass er erst später hergezogen ist.«


  »Herrgott«, sagte Butts. »Man muss schon ein ganz schön kranker Hund sein, wenn man seinem eigenen Kind so was antut.«


  »Nicht nur das«, sagte Lee. »Damit macht man sein Kind auch…«


  »Zu einem kranken Hund.«


  »Das Ganze erinnert mich irgendwie an Bridge«, stellte Butts fest und kaute nachdenklich Lakritz.


  »Inwiefern?«


  »Na ja, meine Frau spielt neuerdings Bridge.«


  »Ja, das haben Sie erwähnt«, sagte Chuck ungeduldig.


  »Wenn sie als Erstes eine Farbe ausspielt, zum Beispiel, gibt sie ihrem Partner damit einen Hinweis.«


  »Genau, sie sagt ihm damit, wie viele Punkte sie auf der Hand hat und will weitere Informationen von ihm«, sagte Lee.


  »Richtig, und ihr Partner antwortet ihr dann ebenfalls mit einem Hinweis durch die Karte, die er ausspielt – und sie muss den richtig interpretieren. Es hängt alles davon ab, ob sie mit jemandem zusammenspielt, der besonders risikofreudig ist oder nicht. Wenn er nun die Pik Zwei spielt, und er ist jemand, der das Risiko liebt, bedeutet das etwas anderes, als wenn er vorsichtig vorgeht.«


  »Und ob man das richtig einschätzt, kann Sieg oder Niederlage bedeuten«, fügte Lee hinzu. »Einen Stich zu verpassen, kann da reichen.«


  Chuck starrte ihn an. »Aha. Und?«


  »Dieser Typ gibt uns auch Hinweise – und wir müssen sie richtig interpretieren.«


  Lee schaute aus dem Fenster. Die Abendsonne tauchte die Stadt in warmes Licht. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Wenn es doch nur um so etwas Unwichtiges wie eine Partie Bridge gehen würde. Falls sie es weiterhin nicht schafften, die Hinweise des Täters richtig zu interpretieren, würde wieder jemand seinem Zorn zum Opfer fallen.


  KAPITEL 46


  Caleb schaute sich im Café um. Es war sauber und hell, aber ein Hemingway hätte hier bestimmt keine fünf Minuten zugebracht. Die Einrichtung und Dekoration waren in Schwarz-Weiß gehalten. Alles war neu und glänzte wie die Haare der jungen Töchter der Superreichen, die sich hier trafen. In einer Woche fing die Schule wieder an, und die Mädchen waren braun gebrannt. Wahrscheinlich hatten sie die Ferien in den Hamptons verbracht oder in Südfrankreich.


  Sie trugen kurze Röcke, die den Blick auf knochige Knie und schmale Schenkel freigaben. Und sie hatten alle ein nicht zu übersehendes Selbstbewusstsein, eine Selbstsicherheit, die man wohl nur besaß, wenn man so aufwuchs. Sie benahmen sich, als würde das Café ihnen gehören, was gewissermaßen ja auch stimmte. Ihre Eltern gehörten zur besitzenden Klasse Amerikas. Nirgendwo im Land gab es mehr Milliardäre als an der Upper East Side. Kein Vergleich mit Beverly Hills und seinen Neureichen – in New York lebte die wahre Aristokratie, und das wussten diese Mädchen ganz genau.


  Caleb musterte die kleinen Schlampen. Er stellte sich vor, wie ihre Eltern in Armanianzügen und Guccischuhen in ihren riesigen Luxusapartments herumliefen, den Börsenkurs checkten, um dann einen Tisch im La Giraffe oder dem Chanterelle zu reservieren. Die wunderschönen Brownstones, in denen sie wohnten, gehörten ihnen, und sie kauften in den teuersten Geschäften der Madison Avenue ein. Die Einwanderer aus Ecuador, Mexiko oder Peru, die ihr Silber putzten und ihre dreckige Wäsche wuschen, wurden eingestellt oder gefeuert, wie es gerade beliebte.


  Caleb gab noch einen Löffel Zucker in seinen Kaffee und rührte um. Er hasste diese Mädchen und ihren Kokon aus Sicherheit und Luxus, den es nur für die Reichen gab. Da saßen sie, lachten, redeten, strichen sich über das lange Haar und kramten in ihren teuren kleinen Rucksäcken herum.


  Sie waren widerlich in all ihrer Selbstherrlichkeit, die sie schon mit der Muttermilch aufgesaugt hatten. Caleb musterte die dummen Puten. Vielleicht wussten diese Mädchen noch nicht, wer sie waren, aber sie glaubten zumindest, es ganz genau zu wissen.


  Caleb sah zu, wie ein kleiner mopsgesichtiger Südamerikaner einen Tisch abräumte. Er tat das mit dem betont desinteressierten Gesichtsausdruck, den man bei vielen Menschen mit solchen Jobs beobachten konnte. Caleb überlegte, was diese Südamerikaner wohl von diesen Mädchen hielten. Waren sie wütend wegen ihrer finanziellen, sozialen und genetischen Privilegien? Oder waren diese Einwanderer und Illegalen einfach nur froh, weil sie in den USA für einen Mindestlohn arbeiten durften? Und diese kleinen Prinzessinnen bedienen? Caleb erstaunte es immer wieder, wie freundlich diese Menschen waren, die in New Yorks Restaurants schufteten.


  Eines der Mädchen, eine zarte Brünette in einem pinkfarbenen Pullover bemerkte seinen Blick, kicherte und flüsterte einer ihrer Freundinnen etwas ins Ohr. Dabei schaute sie ihn aus den Augenwinkeln an und war sich ihrer eigenen Überlegenheit so offensichtlich bewusst, dass es Caleb den Atem verschlug. Ein böses Mädchen, und böse Mädchen müssen bestraft werden.


  Caleb zupfte seine Strümpfe und seine Perücke zurecht. Die Verkleidung war ihm gut gelungen. In der U-Bahn hatte ihn niemand auch nur komisch angesehen. Lächelnd strich er seinen grünen Tweedrock glatt. Er war teuer und ausgezeichnet geschnitten – seine Mutter hätte fabelhaft darin ausgesehen.


  KAPITEL 47


  Carolyn Benton winkte ihren Freundinnen zum Abschied zu und trat hinaus in die milde Abendluft des Spätsommers. Die Sonne versank an einem pinkfarbenem Horizont, und die warme Brise war wie eine sanfte Umarmung.


  An der Bushaltestelle musste sie sich einen leichten Schweißfilm von der Oberlippe wischen. Um die Uhrzeit hatte es in dieser Gegend absolut keinen Sinn, ein freies Taxi anhalten zu wollen – da konnte man genauso gut darauf warten, dass ein Einhorn vorbeikam und einen auf seinem Rücken nach Hause trug.


  Sie öffnete den Reißverschluss ihres Prada-Täschchens und kramte darin herum. Die Tasche war zitronengelb, das Leder weich und zart. Sie hatte siebenhundert Dollar gekostet – ein echtes Schnäppchen. Trotzdem hatte Carolyns Vater mit den Augen gerollt, als er die Abrechnung auf der Visakarte gesehen hatte. Der hatte manchmal echt einen Knall. Besonders wenn man daran dachte, wie viel Geld er für seinen Single Malt ausgab.


  Endlich fand sie die Marlboro Lights unten in der Tasche. Sie brauchte dringend eine Zigarette, hatte aber Angst, dass ihre Stiefmutter es vielleicht an ihren Haaren riechen würde – die Frau hatte die Nase eines Bluthunds. Carolyn fand sowieso, dass sie ihr gar nichts zu befehlen hatte. Schließlich war sie nicht ihre richtige Mutter.


  Sie kniff die Augen zusammen und starrte die Madison Avenue hinunter, als würde der Bus dadurch schneller kommen. Carolyn schaute sich um. Sie war die Einzige, die an der Haltestelle wartete. Da war es wohl okay eine Zigarette zu rauchen. Zu Hause konnte sie sofort auf ihr Zimmer laufen. Dann würde ihre Stiefmutter nichts mitbekommen.


  Während Carolyn in der Tasche nach dem Feuerzug suchte, hielt eine schwarze Limousine neben der Bushaltestelle. Das Fenster senkte sich und ein junger Mann lehnte sich heraus.


  »Haben Sie den Wagen bestellt?«, rief er.


  Carolyn schüttelte den Kopf.


  Er schaute auf sein Klemmbrett. »Hm, hier steht, ich soll eine junge Frau an der Bushaltestelle neben dem Café abholen.«


  Carolyn schaute hinüber zum Café. Weder dort noch hier an der Bushaltestelle wartete jemand.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer mich bestellt haben könnte? Eine ihrer Freundinnen vielleicht?«


  Carolyn überlegte kurz, woher er wusste, dass sie mit ihren Freundinnen im Café gewesen war, fand das aber nicht weiter wichtig. Sie bemerkte die Lederhandschuhe, die der Fahrer trug, obwohl es doch ein warmer Augusttag war.


  »Nein, glaub ich nicht.«


  »Okay.« Er betätigte den elektrischen Fensterheber und die Scheibe fuhr langsam wieder hoch.


  Carolyn hielt nach dem Bus Ausschau, aber von dem war weit und breit nichts zu sehen. Taxis rasten vorbei, allesamt besetzt.


  »Moment!«, rief sie schnell.


  Er fuhr die Scheibe wieder herunter.


  »Ja?« Er lächelte. Carolyn fand sein Gesicht sympathisch, nicht auffallend gut aussehend, aber sympathisch. Ein Gesicht, das man schnell wieder vergaß.


  »Wenn Sie frei sind, könnten Sie mich nach Hause fahren.«


  »Klar, steigen Sie ein.«


  Sie warf sich die Tasche über die Schulter, öffnete die Wagentür und atmete den Ledergeruch der Sitze ein. Die Zigarette musste warten, sie wollte jetzt nach Hause.


  »Wo soll die Fahrt hingehen?«, fragte er.


  Sie nannte die Adresse. »Wie teuer wird das?«


  Er drehte sich um und grinste.


  »Für Sie fahr ich umsonst.«


  Sie lächelte, lehnte sich zurück und streckte die gebräunten Beine aus. Carolyn musterte zufrieden ihre lackierten Fußnägel, die aus den Versace-Sandalen herausschauten. Es war wunderbar, jung, reich und hübsch zu sein und in Manhattan zu leben.


  »Sie können sich gern eine Wasserflasche nehmen«, sagte er. Hinten am Fahrersitz klemmten einige Flaschen Mineralwasser in einer Tasche.


  Carolyn nahm sich eine, öffnete sie und trank durstig. Wenn ihr ein komischer Geschmack aufgefallen wäre, oder dass der Verschluss zuvor schon einmal geöffnet worden war, hätte sie die Fahrt vielleicht überlebt. Doch als die Limousine Richtung East River abbog, verlor Carolyn bereits das Bewusstsein. Sie bekam kaum noch mit, wie der Wagen am Ende einer Sackgasse zwischen ein paar alten Speichern hielt. Das letzte, was sie sah, bevor ihr kurzes Leben endete, war ein Paar Hände in Lederhandschuhen, die sich um ihren zarten Hals legten.


  KAPITEL 48


  Später, als Lee zu Hause war, klingelte das Telefon. Es war Kathy. Am Klang ihrer Stimme erkannte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Auch die Samstagnacht hatte sie nicht bei ihm verbracht, und er hatte schon geglaubt, sie wäre bereits nach Philadelphia zurückgefahren.


  »Wir müssen uns treffen.«


  »Geht es um deine Katze?«


  »Nein, es ist – ich muss dich sehen«


  »Bist du noch in der Stadt?«


  »Ja, ich fahre aber heute zurück. Später.«


  »Warum kommst du nicht vorbei?«


  »Können wir uns woanders treffen?«


  »Sicher.«


  »Ich bin noch in Murray Hill bei Arlene. Wollen wir ins Waterfront?«


  Das Waterfront war ein gemütlicher Laden in der Second Avenue, dessen länglicher Gastraum mit dunklen Holzbohlen ausgelegt war. An den Wänden hingen Bilder von Segelschiffen, um die maritime Atmosphäre zu unterstreichen. Hinter der kunstvoll gefertigten Bar aus Mahagoni wurde eine Auswahl exklusiver Biere präsentiert, und auf der Speisekarte standen Gerichte wie Burger aus Straußenfleisch und geschmortes Kaninchen. Lee ging schon seit Jahren ins Waterfront, und nachdem er Kathy einmal mitgenommen hatte, liebte sie den Laden genauso wie er.


  »Ich bin in fünfzehn Minuten da.«


  Er rief sich ein Taxi.


  Kathy wartete an einem viereckigen Tisch, weit entfernt vom Tresen, wo die Gäste eingehüllt in blaue Rauchwolken auf ihren Barhockern saßen. Sein Vater hatte geraucht, und Lee hasste es, in der Nähe von Rauchern zu sitzen.


  Kathy wirkte nervös. Sie lächelte kurz, als sie ihn sah, dann wurde sie wieder ernst. Lee beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen, spürte aber, wie sie sich verkrampfte.


  Er nahm ihr gegenüber Platz und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. Sie war über und über mit Kritzeleien bedeckt, die andere Gäste dort hineingeritzt hatten. Direkt vor ihm stand in Großbuchstaben Kilroy was here.


  »Was trinkst du?« Er schaute auf das Glas vor Kathy.


  »Scotch«, antwortete sie und wich seinem Blick aus.


  »Möchtest du noch einen?«


  Sie nickte und leerte ihr Glas in einem einzigen Zug. Das sieht nicht gut aus, dachte Lee – normalerweise machte Kathy sich nicht viel aus Alkohol.


  »Okay. Ich bin gleich wieder da.«


  Er schlängelte sich durch die Masse der anderen Gäste, die ihren Feierabend hier verbrachten. Männer mit offenen Krawatten und Sakkos über der Schulter, Frauen, die an der Bar ihre Pumps ausgezogen hatten. Alle waren in Feierlaune. Obwohl es Montag war, platzte der Laden aus allen Nähten. Wellen von Gelächter brandeten in den unterschiedlichen Grüppchen auf und verebbten wieder; die Menschen flirteten und erzählten sich ihre neuesten Geschichten.


  Lee bestellte zwei Scotch und bahnte sich vorsichtig seinen Weg zurück zum Tisch. Kathy nahm ihr Glas, trank einen tiefen Schluck und stellte es ab. Sie sah auf ihre Hände, die an einem Strohhalm herumfingerten, in den sie feste Knoten gemacht hatte.


  »Okay«, sagte Lee. Er spürte, dass er Angst hatte. »Worüber willst du mit mir reden?«


  »Das ist gar nicht so einfach«, sagte sie und sah weg.


  »Es hinauszuzögern macht es nur noch schlimmer – fang einfach an.«


  »Okay.« Kathy schaute ihn an.


  Was sie dann sagte, traf ihn wie ein Schlag in den Magen.


  »Wir sollten uns eine Zeit lang nicht sehen.«


  »In Ordnung«, entgegnete er ruhig, obwohl er lieber geschrien hätte. »Warum konntest du mir das nicht am Telefon sagen?«


  »Weil man so was nicht am Telefon macht.«


  »Okay.«


  »Ich … ich kann im Moment sehr schlecht schlafen.«


  »Geht mir genauso, aber wir wissen doch beide, dass es Zeit braucht…«


  Sie hob die Hand, um ihn zu unterbrechen.


  »Bitte lass mich ausreden, ja?«


  Er nickte kläglich und trank einen großen Schluck Scotch. Der Alkohol brannte in seiner Kehle. Noch ein paar Drinks, und er hätte seinen Schmerz vielleicht ertränkt.


  Kathy musterte ihre Hände. Sie zitterten. »Wenn wir zusammen sind, wirkst du in letzter Zeit, als wärst du nicht wirklich … anwesend.«


  »Ach ja?«, fragte er gespielt gleichmütig und wünschte, er wäre ein besserer Schauspieler.


  »Ich weiß, dass du dir diesen Fall sehr zu Herzen nimmst.«


  »Ich nehme mir alle Fälle zu Herzen«, entgegnete er.


  »Das habe ich mir auch gesagt, aber das macht es nicht besser. Nicht für mich. Und das Schlimmste daran ist, dass ich mich auch fühle, als wäre ich nicht wirklich da. Meine Arbeit, die Identifizierung der Leichen…« Kathy presste die Lippen zusammen und schaute weg. »Nach Feierabend will ich mich nur noch im Bett verkriechen.« Ihr Blick kehrte zum Tisch zurück, aber sie sah nicht Lee, sondern ihre Hände an. Die Haut um ihre Fingernägel war weiß, so fest umklammerte sie ihr Glas.


  »Das ist nicht alles«, fuhr sie fort. »Aber ich habe das Gefühl, dass ich mit dir nicht darüber reden kann, wegen deiner … deiner…«


  »Meiner Depression.« Er wusste, dass sie das Wort nicht gerne aussprach.


  »Ja. Ich will nicht der Auslöser für einen Rückfall sein … ich weiß, es hört sich schäbig an, aber damit möchte ich mich jetzt im Moment nicht belasten. Ich habe genug mit meinem Job zu tun.«


  »Ich verstehe«, sagte er.


  »Nein«, widersprach sie. »Ich glaube nicht, dass du das tust. Ich bin nicht wie du – ich kann mich nicht so gut ausdrücken. Ich bin Naturwissenschaftlerin, das liegt uns nicht. Momentan habe ich keine Zeit für eine Beziehung – jedenfalls nicht mit dir.«


  Beim letzten Teil des Satzes stockte ihm der Atem. Jedenfalls nicht mit dir.


  »Schon klar«, sagte er mit gepresster Stimme.


  »Sei nicht böse«, bat sie.


  »Was zum Henker soll ich sonst sein? Was erwartest du denn?«


  »Ich sage ja nicht, dass es endgültig ist. Ich brauche nur etwas Zeit…«


  »Meinetwegen«, knurrte er. »Ich dachte, dass es zwischen uns etwas Besonderes gibt, aber da habe ich mich wohl geirrt.«


  »Jetzt werde um Himmels willen nicht melodramatisch.«


  »Wenn es in Beziehungen Schwierigkeiten gibt, dann sollte man gemeinsam daran arbeiten.«


  »Darin war ich noch nie besonders gut. Ich habe immer alles mit mir allein ausgemacht. Liegt vielleicht daran, dass ich noch so jung war, als ich meine Mutter verloren habe.«


  Anfangs hatten sie darüber Witze gemacht – dass sie in ihrer Beziehung die »männliche Rolle« einnahm und er die »Frau« war. Doch genau das trennte sie nun voneinander wie eine unüberwindliche Mauer.


  »Es gibt noch etwas, das ich dir sagen wollte«, begann sie.


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich … werde eine Therapie machen.«


  »Sehr gut. Das ist in dieser Situation bestimmt genau das Richtige.«


  »Aber ich habe Angst, weil ich fürchte, dass es mir am Ende … so wie dir ergeht.«


  »Du weißt doch, dass jeder Mensch anders reagiert«, antwortete er. »Nur weil du eine Therapie machst, heißt das noch lange nicht, dass du eine klinische Depression bekommst. Im Leben jedes Menschen gibt es ein paar hässliche Wahrheiten, die er lieber verdrängt. Es kostet Mut, sich ihnen zu stellen, und der Prozess wird sicher schmerzlich – aber das bedeutet nicht, das es dir am Ende wie mir ergeht.«


  »Das klingt grässlich – bitte entschuldige.«


  »Wo wir gerade dabei sind: Meine einzige Schwester wurde von einem psychopathischen Irren ermordet, und ich kann mit meiner Mutter nicht einmal darüber reden. Also, falls es nicht irgendetwas über deine Familie gibt, was du mir verheimlicht hast, musst du dir wohl wegen einer Depression keine allzu großen Sorgen machen.« Man hörte, wie wütend er war, aber das kümmerte ihn nicht. Kathy war schließlich nicht die Einzige mit Problemen!


  Die beiden schwiegen sich an. Es gab nichts mehr zu sagen. Jedes weitere Wort hätte es nur noch schlimmer gemacht.


  Sie tranken ihre Gläser aus, zahlten und gingen zusammen nach draußen in die Dämmerung. Ein scharfer Wind blies vom East River herüber. Lee wurde bewusst, dass er Kathy vielleicht gerade zum letzten Mal sah.


  Sie stand am Bordstein, um eines der Taxis anzuhalten, die über die Second Avenue brausten. Dann drehte sie sich kurz zu Lee um, als wollte sie noch etwas sagen. Doch in dem Moment hielt mit quietschenden Reifen ein Taxi.


  »Ich ruf dich an«, versprach sie und stieg ein. Der Wagen fuhr davon.


  Auf seinem Heimweg durch die dunkler werdenden Straßen registrierte Lee all die Pärchen, die Arm in Arm vorübergingen. Noch vor ein paar Tagen waren er und Kathy auch so ein Paar gewesen. Und jetzt ging er allein nach Hause, während sie auf dem Weg zum Zug war.


  Er verstand, dass sie Angst hatte; die hatten sie beide.


  KAPITEL 49


  Tropf, tropf, tropf…


  Elena Krieger stöhnte, als sie langsam wieder zu Bewusstsein kam. Es war kalt, so kalt … Sie öffnete die Augen, aber es war finster. Elena blinzelte heftig und starrte in die Dunkelheit.


  Tropf, tropf, tropf…


  Elena versuchte ihre Glieder zu bewegen, doch sie war gefesselt und geknebelt. Ihre Hände waren zur Sicherheit an ihre Füße gebunden.


  Tropf, tropf, tropf…


  Das Geräusch war zum Wahnsinnigwerden. Schlimmer als die Fesseln, die ihr das Blut abschnürten und der Knebel, der fest um ihren Mund gebunden war. Sie kämpfte gegen die Fesseln an, aber dadurch scheuerte sie sich nur wund und vergeudete ihre Kräfte. Gott, war sie durstig, so durstig.


  Tropf, tropf, tropf …


  Sie nahm den modrigen Geruch von Dreck und feuchten Steinen wahr und begriff, dass sie sich in einem Keller befand. Im trüben Licht konnte sie eine Reihe staubiger Glasbehälter in einem Regal ausmachen. Einweckgläser.


  Aus irgendeinem Grund heiterte sie diese Erkenntnis auf. Der Besitzer dieses Kellers kochte ein. Genau wie ihre Tante in Düsseldorf, die jeden Sommer Tonnen frischer Marmelade herstellte: aus schwarzen Johannisbeeren, Erdbeeren oder Brombeeren – Elenas Lieblingssorte. Ihr schossen Tränen in die Augen.


  Beherrsch dich, ermahnte sie sich.


  Sie versuchte sich zu erinnern, wie sie überhaupt in diesen Keller geraten konnte … sie wusste nur noch, wie sie in die Limousine mit dem netten jungen Fahrer gestiegen war. Er hatte ihr eine Flasche Wasser angeboten – das war es. Er hatte sie unter Drogen gesetzt! Bei der Erkenntnis war ihre Scham größer als ihre Angst. So etwas passierte jemandem wie ihr einfach nicht – nicht einer Elena Krieger!


  Sie wusste sofort, wer ihr Entführer war – es war der Mann, auf den sie Jagd gemacht hatte – und jetzt hatte er sie in seiner Gewalt. Warum lebte sie überhaupt noch? Was hatte er mit ihr vor? Sie wollte nicht darüber nachdenken, denn die Angst trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Elena versuchte, sich mit einem Gutenachtgebet aus ihrer Kindheit zu beruhigen, das ihr ihre Mutter beigebracht hatte: Lieber Gott, mach mich fromm, dass ich in den Himmel komm. Besonders der letzte Teil schien der Situation angemessen. Eine einzelne Träne lief ihr über die linke Wange und tropfte auf den kalten Steinboden. Jetzt weinte sie auch noch, was für eine Schande!


  Im Stockwerk über ihr hörte sie Schritte. Es folgte das Quietschen einer sich öffnenden Tür. Verzweifelt versuchte Elena, ihre Fesseln zu zerreißen, aber es war sinnlos. Ein rasselndes Geräusch war zu hören, dann wurde es unter der Tür hell. Jemand hatte das Licht angeschaltet, wahrscheinlich oben am Treppenaufgang. Als sie Schritte die Treppe herunterkommen hörte, hielt sie die Luft an. Irgendetwas polterte auf die Stufen. Es folgte ein leiser Fluch. Offensichtlich war etwas heruntergefallen – möglicherweise eine Taschenlampe oder auch etwas weniger Harmloses.


  Die schwere Holztür gegenüber schwang auf und eine Gestalt wurde sichtbar, von der sie im Gegenlicht nur die Silhouette erkennen konnte. Elena versuchte blinzelnd, das Gesicht der Gestalt zu erkennen.


  »Hallo«, sagte eine überraschend sanfte Stimme. Die Gestalt betrat den Raum, schaltete die Deckenlampe an und nun konnte Elena das Gesicht deutlich erkennen. Letzte Nacht hatte sie den Fahrer der Limousine nicht gut sehen können, aber sie war sich sicher, dass es dieser Mann gewesen war. Er hatte feine Gesichtszüge, nicht übermäßig schön aber … hübsch. Genau, das war er: hübsch. Es kam ihr vor, als hätte sie ihn schon einmal irgendwo getroffen, aber sie konnte sich nicht genau erinnern. Er beugte sich zu ihr herunter und entfernte den Knebel.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  »Ich bin hier, um es dir ein bisschen angenehmer zu machen«, sagte er und hielt ihr eine Wasserflasche hin.


  Krieger warf einen begehrlichen Blick darauf. Aber sie schüttelte den Kopf. Obwohl sie so durstig war, wollte sie kein Risiko eingehen.


  »Keine Angst – es sind keine Betäubungsmittel drin«, versicherte er lächelnd. »Das ist nicht mehr notwendig.«


  Sie gab keine Antwort.


  »Siehst du? Der Verschluss wurde noch nicht geöffnet.« Er hielt ihr die Flasche vors Gesicht. »Weißt du was? Ich trinke zuerst davon, okay?« Er öffnete die Flasche, nahm einen tiefen Schluck und hielt sie dann seiner Gefangenen hin.


  Kriegers Hals brannte vor Trockenheit.


  »Na komm schon«, ermutigte er sie und hielt ihr den Flaschenhals an die Lippen. Sie beugte sich vor und trank, saugte das herrliche Wasser förmlich in sich hinein, bis die Flasche leer war.


  »Geht doch. War gar nicht so schwer, oder?«, plauderte er. »Ich bin an sich kein übler Bursche – das wirst du noch feststellen.«


  »Werden Sie mich töten?«


  Er sah sie an, als müsste er erst überlegen.


  »Jedenfalls nicht sofort«, antwortete er. »Ich mag dich. Natürlich nicht so sehr wie Matt dich mochte, aber Matt ist ja auch ein Flittchen.«


  Matt… Matt? Wo hatte sie diesen Namen schon gehört? Und dann fiel es ihr ein: Matt war der junge Mann aus der Bar. Elena musterte ihren Entführer. Plötzlich wurde ihr klar, dass er der junge Transvestit war, der auf sie losgegangen war, weil sie mit Matt geflirtet hatte! Der Mörder ist also tatsächlich ein Transvestit, dachte sie.


  »Um es kurz zu machen, ich habe noch keine Ahnung, was ich mit dir anstellen will«, erklärte er. »Ich hatte ja nicht einmal vor, mir dich zu schnappen. Ich war auf dem Nachhauseweg, fuhr die Sixth Avenue entlang – und da hab ich dich auf einmal gesehen. Kam mir vor wie ein Wink des Schicksals.«


  »Ich bin Polizistin«, platzte es aus ihr heraus.


  Er sah sie mit einem mitleidigen Blick an.


  »Wie schade. Jetzt muss ich dich auf alle Fälle umbringen.«


  Er machte einen Schritt auf sie zu.


  Vor Kriegers Augen wallte ein schwarzer Nebel auf, aber sie kämpfte die Panik nieder. »Nein – warten Sie!«


  Er hielt inne und sah sie an. »Was ist?«


  »Wenn man meine Leiche findet, sind Sie erledigt.«


  Er lachte leise. »Ich bin deinen Kollegen bisher nicht ins Netz gegangen. Glaubst du, dass du so etwas Besonderes bist?«


  »Nein, Sie missverstehen mich«, sagte sie und versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. »Es gibt eine kleine Spezialeinheit, die Ihnen auf der Spur ist. Wenn Sie eine Polizistin töten, holen sie…«


  »…die Nationalgarde?« Er schnaubte verächtlich. »Das glaube ich nicht.«


  »Sie werden jeden zur Verfügung stehenden Mann und alle notwendigen Mittel einsetzen, um Sie zur Strecke zu bringen. Wenn die Sie erwischen, sind Sie erledigt.«


  Seine Augen verengten sich ein wenig. Offensichtlich war er nun doch etwas verunsichert. Ein Hoffnungsschimmer für Elena.


  »Und falls die Sie nicht gleich an Ort und Stelle erledigen, wissen Sie ja, was man mit Polizistenmördern im Knast macht.«


  »Man gibt ihnen eine Belohnung, nehme ich doch an.« Er versuchte, cool zu tun, klang aber wenig überzeugend.


  Elena versuchte zu lachen, ebenfalls nicht sehr überzeugend. »Die Insassen vielleicht – aber ich meine die Wärter. Die werden Sie vergewaltigen. Erst nacheinander, dann alle zusammen. Und anschließend–«


  Aus dem oberen Stockwerk war Tumult zu hören. Es klang, als würde ein Tier an der Kellertür kratzen. Der Kopf des Mörders schnellte herum, dann wandte er sich wieder Krieger zu.


  »Um dich kümmere ich mich später.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt, schaltete die Deckenlampe wieder aus und stürmte die Treppe hinauf.


  Krieger blieb allein in der Dunkelheit zurück. Ihr Körper begann heftig zu zittern. Sie holte tief Luft und begann wieder zu beten: Lieber Gott, mach mich fromm…


  KAPITEL 50


  »Ihr Name ist Carolyn Benton und sie ist – war – sechzehn Jahre alt.«


  Chuck Morton warf eine Mappe mit Fotos der Leiche auf den Schreibtisch und funkelte die drei Männer in seinem Büro finster an. Er sah wütend, müde und genervt aus. Aber so fühlen wir uns hier alle, dachte Lee, als er seinen Freund betrachtete. Morton suchte in seiner Schreibtischschublade nach ein paar Reißzwecken, um die Fotos neben die der anderen Opfer an die Pinnwand zu hängen. Die Bilder der geschundenen, toten Körper waren ein Symbol dafür, wie ohnmächtig und hilflos sich alle Anwesenden im Raum fühlten. Während die meisten anderen Menschen jetzt daheim beim Abendessen waren, saßen sie hier in diesem engen Büro fest und konnten rein gar nichts ausrichten.


  Für Lee hätte es gar nicht schlimmer kommen können. Noch immer war ein Serienmörder auf freiem Fuß, er und Kathy sprachen nicht mehr miteinander, und Krieger wurde vermisst. Arme, närrische, tapfere Krieger – obwohl er sie eigentlich nicht besonders mochte, hatte er doch mit der Zeit gelernt, ihre Hartnäckigkeit zu schätzen.


  Und jetzt auch noch das. Er betrachtete die Fotos von Carolyn Benton, die auf dem Tisch verstreut lagen. Ihr toter Körper hatte wenig Ähnlichkeit mit dem Foto, das sie zusammen mit ihren Angehörigen zeigte. Die ganze Familie stand aufgereiht vor einem großen Kamin aus Marmor. Alle trugen teuer aussehende Pullover im Partnerlook aus dicker, weicher irischer Wolle mit roten und weißen Weihnachtsapplikationen. Carolyns Vater hatte eine Weihnachtsmannmütze auf dem Kopf. Ihre Mutter war eine kleine, aber athletisch aussehende Frau, deren winterliche Bräune sicher nicht aus einem Sonnenstudio, sondern eher von einer Kreuzfahrt durch die Karibik stammte. Carolyns Bruder, ein gut aussehender junger Mann, wirkte wie ein Erstsemester in Yale oder Duke.


  Lee hielt das Foto der Familie in die Höhe. »Woher hast du das?«


  Chuck fuhr sich mit der Hand über seinen blonden Bürstenhaarschnitt und musterte seine Schuhe. »Das hat die Familie mitgebracht, als sie heute Morgen die Leiche identifiziert hat. Damit wir wissen, wie sie wirklich aussah.«


  Lee konnte das verstehen. Auf den Fotos vom Tatort lag Carolyn am Ufer des East River, in dem man sie ein paar Stunden zuvor gefunden hatte. Ihre Augen waren entfernt worden. Die Nachricht in dem wasserdichten Plastikbeutel war diesmal nicht an ihrem Körper angeheftet gewesen, sondern in ihren Mund gesteckt worden.


  Sergeant Ruggles betrachtete die Fotos und sah dann nervös zu seinem Chef hinüber. Nachdem Krieger verschwunden war, hatte er geradezu darum gebettelt, offiziell dem Ermittlungsteam zugeteilt zu werden. Chuck hatte sich schließlich erweichen lassen und ihn für die Dauer der Untersuchung vom Schreibtischdienst abgezogen.


  »Leider gibt es noch was.« Morton stieg das Blut in die Wangen. »Die Familie hat dieses Foto bereits an die Medien gegeben. Die planen sogar schon Interviews – nach dem Motto: die liebenden Hinterbliebenen des Opfers.«


  »Glauben die, dass uns das hilft, den Kerl zu schnappen?«, fragte Butts angewidert. »Oder sind die einfach mediengeil?«


  »Wer weiß«, antwortete Chuck. »Aber wenn wir nicht mehr kontrollieren können, was die Presse erfährt, haben wir ein Riesenproblem.«


  »Ein Tauziehen mit den Medien hat uns gerade noch gefehlt«, knurrte Butts.


  Lee hatte seinen eigenen Kampf auszufechten, und er wollte niemanden damit belasten. Er spürte, wie die Depression wieder nach ihm griff. Aber wenigstens bis zum Ende der Ermittlungen musste er alles gegen einen Rückfall tun. Und dass die demnächst abgeschlossen waren, schien im Moment mehr als unwahrscheinlich.


  »Was steht diesmal im Abschiedsbrief?«, wollte er wissen.


  Chuck gab ihm die Kopie.


  Ich bin gar nicht so böse. Nur ein unartiges Mädchen – ein sehr unartiges Mädchen.


  »Okay«, sagte Chuck zu Lee. »Fassen wir zusammen, was wir bereits über den Kerl wissen, und dann schauen wir, ob du diesmal noch was dazu beitragen kannst.«


  Lee spürte den Vorwurf, der in den Worten mitschwang, nickte aber nur.


  »Das Wasser mag ja Teil seiner Signatur sein, aber es hilft ihm verdammt noch mal auch dabei, Beweise verschwinden zu lassen«, bemerkte Butts.


  Lee nahm einen Stift und schrieb etwas auf die Tafel an der Wand.


  


  Unbekannter Täter


  männlich, weiß


  Mitte zwanzig bis Anfang dreißig


  


  Butts kratzte sich am Ohr. »Okay, das mit dem Geschlecht kriege ich hin. Aber wie kommen Sie auf das Alter?«


  »Die Verbrechen sind zu raffiniert für einen Teenager, also ist er mindestens zwanzig. Seine Phantasien sind bis in kleinste Details ausgeformt. Deswegen kann er auch schon Anfang dreißig sein.«


  Ruggles runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie, Sir, aber warum kann er nicht auch älter sein?«


  »Das ist nicht ausgeschlossen, ganz besonders, wenn er bereits in Haft gesessen haben sollte – aber ich glaube nicht, dass das der Fall ist. Er ist clever und sehr vorsichtig. Durchaus möglich, dass er schon mal das Gesetz gebrochen hat – ich glaube nur nicht, dass man ihn bisher geschnappt hat.«


  »Warum glauben Sie, dass er ein Weißer ist?«, wollte Butts wissen.


  »Aus zwei Gründen. Die meisten Serienmörder sind weiß. Aber noch viel wichtiger ist, dass alle seine Opfer Weiße waren. Er tötet Männer und Frauen, aber es ist unwahrscheinlich, dass er Opfer verschiedener Hautfarben auswählt. Wenn er schwarz oder ein Latino wäre, müssten seine Opfer es ebenfalls sein.«


  Chuck brummte und verschränkte die Arme vor der Brust. »In Ordnung – weiter.«


  Lee wandte sich wieder der Tafel zu und schrieb:


  


  Pendler – Beruf? Upper East Side/Bronx


  


  »Ich glaube, ich weiß, was Sie auf die Fährte gebracht hat, wenn mir der Ausdruck gestattet ist«, stimmte Ruggles zu.


  »Ja, Ruggles?«, fragte Chuck nach.


  »Das hängt mit den Tatorten zusammen, Sir. Die sind verstreut, was ein Hinweis darauf ist, dass er, ähm, ziemlich mobil ist, verstehen Sie? Und ich nehme an, dass er sich wegen seines Berufs so gut in der Upper East Side und der Bronx auskennt. Meinten Sie das damit, Sir?«, fragte er Lee.


  »Sie haben die besten Voraussetzungen, ein erstklassiger Profiler zu werden, Sergeant«, antwortete Lee, worauf Ruggles rote Ohren bekam.


  »Okay, okay«, brummte Butts gereizt. »Er kommt also viel rum. Was noch?«


  Lee wandte sich um und schrieb:


  


  Einigermaßen belesen/gebildet


  Probleme mit der Geschlechtsidentität


  


  »Das mit der Geschlechtersache wissen wir«, warf Chuck ein. »Aber was ist mit seinem Bildungsstand?«


  »Gute Frage. Krieger sagte, er will mit seinen Nachrichten Eindruck schinden. Vielleicht ist er ein Streber, der uns mit seiner Intellektualität beeindrucken möchte.«


  Butts schüttelte den Kopf. »Großer Gott. Reicht es nicht, dass er uns an der Nase herumführt, will er jetzt auch noch dafür bewundert werden, was für ein schlaues Kerlchen er ist?«


  »Wir sind sein Publikum«, betonte Lee. »In den letzten Wochen haben wir ihm wahrscheinlich mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als er jemals zuvor in seinem Leben bekommen hat.«


  »Also macht ihm die ganze Sache auch noch Spaß?«, fragte Butts angewidert.


  »In einem gewissen Sinne tut sie das. Doch Menschen, die ihn kennen, werden Veränderungen an ihm oder seinem Verhalten feststellen – vielleicht hat er abgenommen oder ist auf einmal zerstreut. Er könnte reizbar und aufbrausend geworden sein, sich zwanghaft mit Nebensächlichkeiten beschäftigen, oder er legt irgendein anderes seltsames Verhalten an den Tag.«


  Lee drehte sich um und schrieb groß an die Tafel:


  


  WASSERTRAUMA


  


  Er unterstrich das Wort zwei Mal.


  »Hast du bereits erwähnt«, kommentierte Chuck, »dass er in jungen Jahren irgendein traumatisches Erlebnis mit Wasser hatte.«


  »Jemand, der ihm nahestand, könnte ertrunken sein«, meldete sich Ruggles.


  »Darauf sind wir auch schon gekommen«, sagte Butts gereizt.


  


  AUGEN – beobachten?


  


  »Was ist mit den Augen?«, wollte Butts wissen, nachdem Lee das Fragezeichen vollendet hatte.


  »Ich denke, dass es da eine Verbindung gibt. Möglicherweise wurde er bei seinem traumatischen Erlebnis beobachtet, vielleicht von einer Frau.«


  »Das erste Opfer, dem die Augen entfernt wurden, war männlich«, warf Ruggles ein.


  »Guter Einwand«, bestätigte Lee. »Also ist es vielleicht nicht geschlechterspezifisch motiviert, sondern Teil seiner sich entwickelnden Signatur.« Unter den letzten Stichpunkt schrieb er:


  


  Organisiert


  


  »Das erklärt sich von selbst«, meinte Chuck. »Aber inwiefern hilft uns das weiter?«


  »Er geht methodisch und sorgfältig vor. Sein Auto ist wahrscheinlich ein topaktuelles Modell und sehr gut in Schuss. Seine äußere Erscheinung demnach gepflegt und eher unauffällig.«


  »Besucht er die Leichen hinterher noch mal? Macht er so was vielleicht?«, wollte Ruggles wissen. »Ich erinnere mich, dass der Green-River-Mörder das getan hat, wodurch er ja auch geschnappt wurde.«


  »Möglicherweise«, überlegte Lee. »In unserem Fall hatte der Täter dazu aber gar keine Zeit. Die Toten wurden ja meist schon nach einem Tag entdeckt, spätestens nach zwei Tagen.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Sir«, antwortete Ruggles.


  »Das Wassermotiv hat für ihn noch eine tiefere Bedeutung, als für den Green-River-Mörder«, überlegte Lee.


  »Richtig«, pflichtete Chuck ihm bei. »Der Green-River-Mörder hat den Fluss nur gewählt, um darin seine Opfer zu entsorgen, bei unserem Kerl hingegen spielt das Wasser deiner Meinung nach ja eine ganz andere Rolle.«


  »Und noch etwas«, fuhr Lee fort. »Ich weiß nicht, inwiefern uns das helfen wird, aber es ist wahrscheinlich, dass es vor dem ersten Opfer einen vorausgehenden Stressfaktor gegeben haben muss. Etwas, das sein Leben verändert hat – wahrscheinlich zum Schlechteren.«


  »Eine Trennung, der Verlust des Arbeitsplatzes, so was in der Art?«, überlegte Butts laut.


  »Zum Beispiel – aber wir sollten uns nicht auf diese Möglichkeiten versteifen. Der Vorfall selbst war nicht so wichtig wie seine Reaktion darauf. Was immer es war, es hat ihn zum Äußersten getrieben, und damit begann die Mordserie.«


  »Also gut«, sagte Chuck und blickte auf seine Uhr. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen allen geht, aber ich brauche jetzt etwas Koffein.«


  Es würde eine lange Nacht werden.


  KAPITEL 51


  Kurz nachdem Lee nach Hause gekommen war, hörte er ein schnelles, schüchternes Klopfen an seiner Tür. Als er sie öffnete stand zu seiner Verwunderung Charlotte Perkins davor. Ihre Sachen waren vom Regen durchnässt. Sie trug einen langen Wollmantel mit einer Kapuze, der dem heftigen Regen dieser Nacht aber nicht gewachsen war. Das nasse Haar klebte strähnig an ihrem Kopf, und sie zitterte vor Kälte.


  »Die Dame ein Stockwerk tiefer hat mich ins Haus gelassen«, erklärte sie entschuldigend.


  »Kommen Sie doch rein«, bat er und nahm ihr den klitschnassen Mantel ab, um ihn zum Trocknen aufzuhängen. »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Als Sie bei uns waren, haben Sie meinem Bruder Ihre Karte dagelassen.« Sie sah sich in der Wohnung um, während sie sich die Handflächen rieb.


  »Soll ich Ihnen etwas Heißes zu trinken machen?«


  »J-ja, b-bitte.« Ihre Zähne klapperten.


  Lee stellte den Kessel auf den Herd und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Charlotte hatte sich auf den Hocker vor dem Sofa gesetzt und die Arme um den Körper geschlungen.


  »Möchten Sie ein paar trockene Sachen anziehen?«, bot Lee ihr an.


  Sie nickte dankbar. »Haben Sie denn etwas für mich da?«


  »Ja, meine – äh – Lebensgefährtin hat ein paar Sachen hier, die Ihnen bestimmt passen.«


  War Kathy noch seine Lebensgefährtin? Zumindest hatte sie noch nicht angerufen, um die Sachen bei ihm abzuholen. Er hätte Charlotte auch ein paar von seinen Kleidungsstücken geben können, aber der Vorschlag kam ihm bei dieser altjüngferlichen Frau, die Schnürstiefeletten und einen langen Rock trug, viel zu intim und vertraulich vor. Einen Moment lang plagten ihn Gewissensbisse, weil er ihr Kathys Kleider gab, aber er verdrängte das schnell. Charlotte Perkins war einen halben Kopf größer als Kathy, aber da sie die gertenschlanke Figur eines Fotomodells hatte, würde sie mit Sicherheit ohne Probleme in Kathys Sachen passen.


  Lee verschwand im Schlafzimmer und kam bald darauf mit den konservativsten Kleidungstücken wieder, die er finden konnte – einem langen Rock mit Blumenmuster und einer langärmeligen schwarzen Bluse. Er gab Charlotte die Sachen und zeigte ihr den Weg zum Badezimmer.


  Als sie das Bad wieder verließ, war der Tee fertig. Lee hatte recht gehabt – Kathys Sachen passten ihr beinahe wie angegossen. Nur Charlottes lange Arme ragten aus den Ärmeln heraus, die ihr gerade einmal bis kurz unter die Ellbogen reichten. Lee nahm ihre nassen Sachen, brachte sie ins Bad und steckte sie in den Wäschetrockner. Als er zurückkehrte, hatte Charlotte auf dem Sofa Platz genommen und trank ihren Earl Grey. Lee fragte, warum sie hergekommen war.


  »Bitte verzeihen Sie mir, aber das ist nicht einfach für mich«, begann sie.


  »Lassen Sie sich Zeit.«


  »Ich fürchte, mein Bruder ist nicht ganz aufrichtig zu Ihnen gewesen.«


  »Ach?« Lee lehnte sich im Sessel zurück und versuchte, seine Ungeduld zu verbergen.


  »Ja, ich – also, das ist so schwer. Verzeihen Sie mir. Ich stehe heute etwas neben mir.«


  »Selbstverständlich. Soll ich Ihnen noch etwas Tee holen?«


  »Ja, das wäre sehr nett«, antwortete Charlotte und trank hastig den letzen Schluck.


  Lee nahm die Tasse und ging in die Küche. Als er zurückkehrte, stand Charlotte am Fenster und sah hinaus. Dann drehte sie sich um, und die Worte sprudelten aus ihr heraus, als fürchtete sie, sie könnte sonst daran ersticken.


  »Mein Bruder und ich leben wie Mann und Frau zusammen.«


  Lee wich einen Schritt zurück. Tee schwappte aus der Tasse und tropfte auf den Boden.


  Er wollte etwas erwidern, aber alles, was ihm einfiel, schien im höchsten Maße unangemessen.


  Charlotte ersparte ihm eine Antwort, indem sie fortfuhr. »Sie halten das wahrscheinlich für eine schreckliche Sünde.«


  »Nein«, entfuhr es ihm. »Das tue ich nicht. Aber…«


  »Aber es ist eine Sünde«, unterbrach sie ihn. »Jedenfalls sehe ich das so. Mein Bruder jedoch…« Sie rang nach Worten. »Für meinen Bruder ist das alles ganz normal – ja, sogar geradezu vorherbestimmt, wissen Sie?«


  »Das verstehe ich nicht«, antwortete er. Die Tasse mit dem Tee befand sich immer noch in seiner Hand. Er stellte sie auf dem Sideboard ab.


  Charlotte ging unruhig vor dem Fenster auf und ab. Aus irgendeinem Grund kam Lee plötzlich der Gedanke, dass sie dort ein leichtes Ziel abgab, falls jemand von draußen auf sie schoss. Er schob sich an ihr vorbei und zog die Vorhänge zu.


  »Sie haben zweifellos bemerkt, dass unsere Kleidung auf gewisse Weise – altmodisch ist.«


  »Das ist mir aufgefallen.«


  »Dafür gibt es einen Grund. Es ist keine Marotte oder eine Mode, falls sie das gedacht haben. Mein Bruder glaubt, dass wir die Reinkarnationen eines Mannes und seiner Gemahlin sind, die vor über einhundert Jahren gelebt haben«, erzählte sie und rang dabei die Hände. »Und da unsere Seelen eigentlich die ihren sind, ist es nicht nur angemessen, sondern sogar notwendig, dass wir wie Mann und Frau zusammenleben.«


  »Wer waren die beiden?«


  »Das spielt dabei keine Rolle.«


  »Ich verstehe. Seit wann ist er schon dieser Meinung?«


  »Seit fünfzehn Jahren. Seitdem er damals das Geschenk erhielt.«


  »Welches Geschenk?«


  »Das Geschenk des Zweiten Gesichts – die Fähigkeit, durch die Schleier der Zeit zu sehen.«


  »Ah ja. Und wie denken Sie darüber?«


  »Im Moment weiß ich nicht, was ich denken soll. Ich habe immer geglaubt, dass mein Bruder der weiseste und ehrenhafteste aller Menschen ist, aber jetzt…«


  »Ist etwas geschehen, das Ihre Meinung geändert hat?«


  »Ich habe Ihnen erzählt, dass ich keinen Kontakt zu den Patienten meines Bruders hatte.«


  »Ja.«


  »Da war ich nicht ganz aufrichtig. Tatsächlich habe ich seinen Terminkalender gepflegt und die Patienten oft begrüßt.«


  »Warum haben Sie uns angelogen?«


  »Weil er es so wollte.«


  »Warum?«


  Sie sah Lee mit gequältem Blick an. »Ich weiß es nicht – als ich ihn danach fragte, sagte er, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«


  »Woher diese Reaktion?«


  Charlotte biss sich auf die Lippe, bis die zu bluten begann – offensichtlich kämpfte sie mit ihrem Gewissen.


  »Weil…«, begann sie und musste sich die Worte förmlich abringen. »Ich bin sicher, dass er … Umgang … mit einer Patientin hatte.


  »Und mit wem?«


  Noch bevor Charlotte es aussprach, wusste Lee die Antwort.


  »Ana Watkins.«


  KAPITEL 52


  Caleb öffnete vorsichtig die Haustür, um seinen Vater nicht auf sich aufmerksam zu machen. Sein Schatz steckte gut verstaut in seiner Manteltasche. Er hatte ihn sorgfältig in Plastik verpackt. Leise schloss er die Tür und schlich auf Zehenspitzen am Wohnzimmer vorbei zum hinteren Schlafzimmer. Als er die Schlüssel aus seiner Tasche zog, klimperten sie, seine Hände zitterten leicht. Er ließ einen Schlüssel ins Schloss gleiten, drehte ihn schnell herum und drückte gegen die Zimmertür. Die schwang in ihren gut geölten Angeln auf und gewährte nun Zugang zu seinem Refugium, seiner Festung, seinem Allerheiligsten.


  Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Niemand durfte hier herein – dieser Raum gehörte nur ihm und seinen Schätzen. Caleb holte das Päckchen aus seiner Jackentasche und entfernte vorsichtig das Gummiband vom Plastikumschlag. Dann ließ er den Inhalt in seine Hand gleiten. Er erschauerte, als er sie fühlte, weich und glatt und feucht wie Aale. Er nahm sie näher in Augenschein – jedes Paar war anders, und je mehr er sammelte, desto mehr faszinierte ihn ihre Unterschiedlichkeit – die einzigartigen Farbschattierungen von Blau, Braun und – seiner Lieblingsfarbe – Haselnuss.


  Caleb betrachtete das Paar in seiner Hand. Sie waren blau, aber nicht dunkelblau wie das Meer, sondern Aquamarin, mit einem Stich ins Grüne. Sie waren ziemlich groß, und wenn man genau hinsah, konnte man winzige Goldtupfer am Rand der Iris erkennen. Ja, sie waren schön, sehr schön – würdige Exemplare für seine Sammlung.


  Er seufzte zufrieden. Vorsichtig nahm er den Deckel von dem runden Glas ab, das in der Mitte des Bücherregals stand, und ließ seine Trophäen zu den anderen hineingleiten. Kommt zu mir, meine Hübschen, meine kleinen Juwelen, meine Fenster zur Seele.


  Er hörte, wie sein Vater nebenan hustete. Schnell drehte Caleb den Deckel wieder auf das Gefäß und stellte es zurück ins Regal.


  KAPITEL 53


  »Oh Gott, Dr.Campbell, glauben Sie, dass mein Bruder dazu imstande ist, einen – einen Mord zu begehen?«


  Charlotte Perkins stand vor dem Fenster und ließ resignierend die Hände sinken.


  »Was glauben Sie?«, frage Lee, statt zu antworten.


  »Bis vor Kurzem wäre meine Antwort Nein gewesen, aber ich hätte es ja auch nicht für möglich gehalten, dass er jemals das Abhängigkeitsverhältnis einer Patientin ausnutzen könnte.« Sie sah Lee flehentlich an. »Bevor Sie zu streng über uns urteilen, müssen Sie wissen, dass wir niemals vorhatten, Kinder zu zeugen. Jetzt sind wir natürlich zu alt dafür, aber es wäre niemals möglich gewesen.«


  Lee verspürte keinerlei Bedarf nach weiteren Details.


  »Wie Sie sehen, hat das, was wir taten – was wir einander waren – niemand anderem geschadet.«


  »Was ist mit Ihnen? Hat es Ihnen geschadet?«


  »Bisher habe ich immer alles geglaubt, was mein Bruder gesagt hat, aber nun…« Sie verstummte, als könnte sie es nicht ertragen, den Gedanken zu Ende zu denken.


  »Was meinen Sie, warum ist Ihr Bruder mit Ana Watkins … intim geworden?«


  »Das mag Ihnen vielleicht närrisch vorkommen, aber ich hatte schon längere Zeit einen Verdacht«, entgegnete sie. »Eines Tages dann, als ich während einer ihrer Sitzungen an dem Therapiezimmer vorbeiging, hörte ich–« Charlotte verstummte und versuchte die Tränen zurückzuhalten. »Ich hörte eindeutige Geräusche. Später, als die Therapiestunde vorüber war, trafen sich in der Eingangshalle unsere Blicke, und Ana warf mir ein triumphierendes kleines Lächeln zu, als wollte sie sagen: Siehst du, jetzt gehört er mir. Damals hasste ich sie dafür und tue es noch.«


  »Wenn Sie sie hassen, warum kommen Sie dann zu mir und wollen helfen, ihren Mörder zu fassen?«


  »Weil er andere Frauen töten wird, falls Sie ihn nicht schnappen. Das könnte ich mir nie verzeihen.«


  »Selbst wenn sich herausstellt, dass Ihr Bruder der Mörder ist?«


  »Ja.«


  »Hassen Sie ihn auch?«


  »Das habe ich versucht – Sie glauben nicht, wie sehr ich versucht habe, ihn zu hassen. Aber ich bin dazu nicht in der Lage – schwach und jämmerlich, wie ich nun einmal bin.«


  »Sie sind weder schwach noch jämmerlich, Miss Perkins«, entgegnete Lee. »In Wahrheit sind Sie sehr mutig, dass Sie mich während eines solchen Sturmes aufsuchen, um mir das alles zu sagen.«


  Sie ging hinüber zu dem Klavier, dessen lackiertes Holz im Schein der Lampe schimmerte, und fuhr leicht über die Tasten. »Es gibt noch etwas, das ich Ihnen erzählen wollte«, sagte sie und wandte sich ihm wieder zu.


  »Und das wäre?«


  »Mein Bruder behandelt auch zwei Mal im Monat Patienten in einem staatlichen Krankenhaus in der Stadt. Das soll niemand wissen, weil es seinen Stolz verletzt, dass er nicht allein von seiner Praxis leben kann.«


  »Wo ist diese Klinik?«


  »Im St.Vincent’s, es ist die ambulante Station.«


  Bei diesen Worten erstarrte Lee für einen Moment.


  »Was denn?«, fragte sie. »Alles in Ordnung?«


  »Sicher, sicher.«


  »Sie kennen die Klinik?«


  »Ja.«


  Nach Lauras Verschwinden war Lee dort einen Monat lang Patient gewesen und hatte seine klinische Depression behandeln lassen.


  »Glauben Sie, dass einer von seinen Patienten dort gewalttätig sein könnte?«


  »Möglicherweise.«


  Charlotte sah ihn mit ängstlichem Blick an, die schmalen Lippen hatte sie zusammengepresst, und auf ihrer Stirn kräuselten sich Sorgenfalten.


  »Ich kümmere mich darum. Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Selbstverständlich.«


  »In Anas Tagebuch gab es einen Eintrag, dass sie jemand zur Rede stellen wollte. Glauben Sie, damit könnte Ihr Bruder gemeint sein?«


  »Ich denke schon. Einmal, das war kurz nachdem ich bemerkt hatte, dass sie … zusammen waren … habe ich aus dem Therapiezimmer gehört, wie sie sich gestritten haben. Als Miss Watkins nach der Sitzung herauskam, sah ich, dass sie geweint hatte.«


  »Sie glauben also, sie wollte mit ihm Schluss machen?«


  »Vielleicht.«


  »Weiß Ihr Bruder, wo Sie gerade sind?«


  »Nein. Er denkt sicher, ich bin wegen des Sturms noch im Krankenhaus.«


  »Haben Sie jemanden, der Sie deckt, falls er anruft?«


  Charlotte lächelte traurig. »Mein Bruder ruft mich nie dort an. Er macht sich nicht viel aus dem Telefon – er betont gerne, dass es noch nicht erfunden war, als wir das erste Mal gelebt haben.«


  »Weiß abgesehen von Ihrem Bruder und Ihnen jemand von Ihrer … Beziehung?«


  »Ich habe immer angenommen, dass es niemand weiß. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Es ist durchaus vorstellbar, dass Ana Watkins Bescheid wusste – wenn man bedenkt, wie sie mich angelächelt hat, als sie an jenem Tag das Haus verließ.«


  »Glauben Sie, dass Ihr Bruder sie vielleicht umgebracht hat, um sie zum Schweigen zu bringen?«


  Charlotte erhob sich und begann im Raum auf und ab zu gehen.


  »Oh Gott, Dr.Campbell! Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich bete darum, dass es nicht so ist – ich bete inständig darum!«


  »Selbstverständlich können Sie nicht zurück nach Hause. Dort ist es viel zu gefährlich.«


  »Oh, aber ich muss heim. Wenn ich fortbleibe, wird er Verdacht schöpfen, und wer weiß, was er dann tut.«


  »Das ist unmöglich. Es ist mir egal, ob er Verdacht schöpft oder nicht.«


  Charlotte nahm seine Hände.


  »Dr.Campbell, Sie müssen mich dieses Spiel nach meinen Regeln spielen lassen.«


  »Wenn Sie darauf bestehen, nach Hause zurückzukehren, lassen Sie mich wenigstens einen Polizeibeamten zur Beobachtung des Hauses abstellen.«


  Zum ersten Mal, seit er sie kannte, lachte sie.


  »Mein Bruder ist ein sehr wachsamer Mensch. Er würde das sehr schnell bemerken.«


  »Ich kann Sie doch nicht…«


  »Sie können mich nicht aufhalten«, erklärte Charlotte entschieden. »Darf ich nun um meine Sachen bitten? Ich muss mich auf den Weg machen.«


  Einen Moment lang dachte Lee daran, ihre Sachen einfach nicht herauszurücken, damit sie bleiben musste. Aber er wusste, dass es hoffnungslos war. Sie würde in jedem Fall gehen, und wenn sie daheim in den Sachen einer Fremden auftauchte, würde ihr Bruder misstrauisch werden. Lee ging ins Bad, um Charlottes Sachen zu holen. Als sie wieder angezogen war, schnürte sie ihre merkwürdigen Stiefeletten und warf sich ihren Mantel über.


  »Lassen Sie mich Ihnen wenigstens einen Regenschirm mitgeben«, sagte Lee, zog die Vorhänge beiseite und sah aus dem Fenster. Es goss nicht mehr in Strömen, aber der Regen hatte noch nicht aufgehört.


  »Ich werde ihn im Bus zurücklassen müssen«, antwortete sie. »Mein Bruder würde sofort wissen, dass er nicht mir gehört.«


  »Gut – lassen Sie ihn im Bus liegen. Irgendjemand wird ihn schon gebrauchen können.« Lee reichte ihr seinen stabilsten Regenschirm.


  »Danke«, sagte sie und zog sich die Kapuze über den Kopf.


  »Nein, ich danke Ihnen. Sie haben uns enorm weitergeholfen. Warten Sie«, bat Lee, weil ihm noch etwas einfiel. »Haben Sie ein Handy?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mein Bruder…«


  »Nehmen Sie meins.« Er nahm das Handy vom Tisch im Flur und drückte es Charlotte in die Hand.


  »Ich kann nicht…«


  »Haben Sie schon mal eines benutzt?«


  »Ja, im Krankenhaus.«


  »Gut. Hier ist meine Festnetznummer«, erklärte er und zeigte ihr den Eintrag im Adressbuch. »Und hier die Handynummer von Detective Butts. Wenn Sie in Schwierigkeiten stecken, möchte ich, dass Sie uns anrufen.«


  »Also gut – danke schön.« Charlotte zögerte und betrachtete das Handy in ihrer Hand. »Auf jeden Fall weiß Martin mehr über Ana Watkins, als er zugeben will. Mal sehen, ob ich noch mehr herausfinden kann.«


  »Sie haben schon genug getan, Miss Perkins. Bitte versprechen Sie mir, sich nicht in Gefahr zu bringen.«


  »Ich kann nur versprechen, mein Bestes zu tun. Der Rest liegt in Gottes Hand.«


  »Wenn Ihnen Ihre eigene Sicherheit nicht am Herzen liegt, denken Sie daran, wie ich mich fühlen werde, falls Ihnen etwas zustößt.«


  »Meinetwegen«, sagte sie und lächelte.


  Und damit glitt Charlotte Perkins hinaus in die Nacht. Als Lee die Tür hinter ihr schloss, musste er daran denken, wie Ana gegangen war – und welch schreckliches Schicksal sie ereilt hatte. Er blickte aus dem Fenster und konnte Charlottes sich entfernende Gestalt erkennen. Sie wich den Pfützen auf dem Bürgersteig aus, während sie die Straße hinunter in Richtung Third Avenue eilte.


  KAPITEL 54


  Als Charlotte die Tür öffnete und das Foyer betrat, war es dunkel und still im Haus. Es hatte aufgehört zu regnen, aber sie konnte noch das gleichmäßige Tröpfeln von der Dachrinne hören. Charlotte nahm ihren Mantel ab und hängte ihn an den Bentwood-Kleiderhaken im Foyer, dann schnürte sie ihre weichen Halbstiefel aus Leder auf, die ganz feucht und voller Matsch waren. Martin würde es überhaupt nicht gefallen, wenn sie Flecken auf den teuren Orientteppich machte. In der Dunkelheit hatte sie auf dem Weg von der Bushaltestelle zum Haus den Pfützen nicht ausweichen können. Sie verstaute die Stiefeletten unten im Schuhschrank und schlich über den langen kastanienbraunen Läufer, der vom Eingang zum Flur führte. Ein kleiner Schauer überkam sie, als ihre Zehen in der dicken Wolle versanken – das fühlte sich so gut an, nachdem sie zwei Stunden lang mit nassen Füßen im Bus gesessen hatte.


  Leise stieg sie die Treppe hoch und ging zu ihrem Zimmer, das am Ende des langen schmalen Ganges lag. Sie bewegte sich so lautlos wie eine Katze und schob ihre Füße über den Teppich, um nur ja nicht im Dunkeln zu stolpern. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich nachts so ins Haus schlich. Um zu ihrem Zimmer zu gelangen, musste sie an dem ihres Bruders vorbei, und den wollte sie auf keinen Fall wecken.


  Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang, weil sie nichts sehen konnte. Als sie am Schlafzimmer ihres Bruders angelangt war, spürte sie etwas Feuchtes und Klebriges auf der Tapete. Es war zu dunkel, um zu erkennen, was es war, aber es fühlte sich an, als hätte jemand Pudding an der Wand verteilt. Sie nahm sich vor, das am Morgen gleich wegzuwischen – zweifellos war Martin irgendein Malheur passiert, und er erwartete natürlich, dass sie das sauber machte. Der Haushalt war ihre Aufgabe.


  Als sie am Zimmer ihres Bruders vorbeiging, dachte sie noch, dass es im Haus wirklich gespenstisch still war. Die Tür stand halb offen, was ihr seltsam vorkam. Ein schmaler Streifen Mondlicht fiel durch den Türspalt auf den Boden vor Charlotte. Normalerweise hielt Martin seine Tür nachts geschlossen – vielleicht hatte er sie offen gelassen, weil Charlotte noch nicht nach Hause gekommen war. Morgen würde sie ihm das mit Überstunden im Krankenhaus erklären. Sie hatte sich extra eine Geschichte für ihn zurechtgelegt: Eine ihrer Patientinnen hatte Wehen bekommen. Es war eine schwierige Geburt geworden, und sie selbst hatte die halbe Nacht an der Seite der Mutter verbracht. Natürlich konnte Martin das ganz leicht überprüfen – das war durchaus schon vorgekommen–, also musste sie noch ihre Kolleginnen einweihen, damit die sie im Fall des Falles deckten. Das sollte nicht so schwer werden, denn das hatten sie bereits ein paarmal getan. Die meisten ihrer Kolleginnen hielten Martin für einen Tyrannen und Mistkerl und konnten nicht verstehen, warum Charlotte sich von ihrem Bruder so herumkommandieren ließ.


  Aber ihre Kolleginnen wussten nicht, was wirklich dahintersteckte – niemand wusste das. Martin besaß eine Macht über sie, die sie sich nicht erklären konnte. Das ging über die reine Blutsverwandtschaft, die gemeinsame Vergangenheit und sogar über den Sex hinaus und hatte etwas Übernatürliches. Charlotte hatte oft versucht, diese Fessel abzustreifen, aber es war ihr nie gelungen. Martin war ihr Mesmer, ihr Rasputin, ihr Houdini.


  Sie erreichte ihr Schlafzimmer, glitt hinein und schloss die Tür hinter sich. Dann entzündete sie eine Öllampe – ihr Bruder machte gewisse Zugeständnisse an die moderne Welt, aber elektrisches Licht gehörte nicht dazu – und ging zu ihrem Schminktisch. Sie setzte sich vor den kunstvoll geschliffenen Spiegel, lehnte sich nach vorne und spürte unter dem Tisch das, was sie dort versteckte. Ihre Finger schlossen sich um ein mit geschnitzten Ornamenten verziertes Holzkästchen. Charlottes Hände zitterten leicht, als sie es öffnete und ein bernsteinfarbenes Fläschchen herausnahm. Sie schüttelte die rotbraune Flüssigkeit darin leicht, dann träufelte sie sich eine kleine Menge davon auf die Zunge. Im warmen Licht der Öllampe funkelten die Tropfen wie Gold. Eins, zwei, drei Tropfen. Ihr Körper erkannte den bitteren Geschmack sofort und begann sich zu entspannen. Charlotte fühlte, wie die Flüssigkeit ihr die Kehle hinunterrann und ließ den Kopf nach hinten fallen. Ihr entfuhr ein leiser, genussvoller Seufzer.


  Bevor sie das Fläschchen weglegte, studierte sie einen Moment das Etikett mit den von ihr handgeschriebenen, altmodischen Buchstaben. Sie war stolz auf ihr Werk und bedauerte nur, ihre Errungenschaft nicht mit Martin teilen zu können. Durch ihre Arbeit im Krankenhaus hatte sie Zugang zu den benötigten Stoffen. Nachdem sie ein paar Stunden mit der Lektüre von Texten über Kräuterkunde verbracht und in Chemielehrbüchern Formeln und Mengenangaben gefunden hatte, war der Rest nicht besonders schwer gewesen.


  Charlotte legte das Fläschchen wieder zurück ins Versteck, öffnete ein Fenster – die Luft im Raum kam ihr auf einmal unerträglich stickig vor – und legte sich dann auf ihr Himmelbett mit seinen vier Pfosten. Das Laudanum begann rasch zu wirken, dafür sorgte schon der Alkohol in der selbst gemischten Tinktur. In Charlottes ganzem Körper breitete sich ein baumwollweiches Gefühl aus. Ihre Gedanken flossen ineinander, bis Charlottes Bewusstsein langsam davontrieb, und sie schließlich in der willkommenen Umarmung eines drogenseligen Schlafes versank. Sie schwelgte in Opiumträumen, in denen sie in einem großen Ballsaal mit dem gutaussehenden Dr.Campbell tanzte, während ihr Bruder mit vor Wut hochrotem Kopf zusah.


  Plötzlich wurde Charlotte wieder wach. Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte – war es ein Geräusch, ein fremder Geruch oder ein Windhauch, der durch das offene Fenster die Gardinen aufgebauscht hatte? Was auch immer es gewesen war, es hatte die Atmosphäre im Raum verändert – irgendetwas hatte sich verschoben.


  Charlotte setzte sich mit vom Opium benebeltem Kopf auf. Die Droge machte es ihr schwer aufzustehen. Sie spürte weder Verwirrung noch Angst, als sich die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete, und eine schlanke Gestalt in Weiß hereinkam. Im Rausch der Droge konnte Charlotte das Gesicht des Wesens nicht erkennen, obwohl sie es angestrengt versuchte. Plötzlich begriff sie, was vor sich ging: Das war ein Geist!


  Die Prophezeiungen ihres Bruders hatten sich also erfüllt, und sie besaß auch die Gabe, mit den Toten zu sprechen! Charlotte hatte sich lange geschämt, weil sie anders als ihr Bruder nicht fühlte, dass sie die Wiedergeburten viel älterer Seelen waren. Nur er schien Zugang zu der Welt zu haben, die hinter dem Schleier lag, wie er es auszudrücken pflegte. Aber nun, dachte Charlotte froh, lüftet sich der Schleier auch für mich! Auch sie würde nun die Mysterien kennenlernen, die sie bisher nicht einmal vage wahrgenommen hatte.


  Charlotte ging auf die weiße Gestalt zu und streckte ihr die Arme entgegen. Das Gespenst wich erschrocken zurück, und Charlotte fürchtete schon, es könnte wieder verschwinden. Sie wollte etwas sagen, aber durch das Laudanum war ihre Zunge schwer wie Blei. Charlotte brachte nur ein paar unverständliche Laute heraus.


  Der Klang ihrer Stimme schien den Geist zu ängstigen und er – sie konnte jetzt deutlich sehen, dass es ein Mann war – ließ einen leisen Schreckenslaut hören.


  Charlotte wollte ihm sagen, dass er keine Angst haben sollte, aber es klang wie »Duuh bauchst kai ahst hahm«.


  Jetzt war er nur noch zwei Schritte von ihr entfernt, und sie streckte wieder die Hand nach ihm aus. Zu ihrer Überraschung packte der Geist ihren Arm. Entsetzt stellte sie fest, dass er einen erstaunlich festen Griff hatte für eine Erscheinung. Und seine Haut war verblüffend warm. Charlotte wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber ganz sicher nicht das.


  Sie versuchte sich loszumachen, aber mit einem schnellen Ruck zog das Gespenst sie an sich und legte seine langen Arme um sie. Fast wollte Charlotte sich schon ergeben, doch dann siegte der Überlebenswille. Sie wehrte sich verzweifelt. Aber das Laudanum machte sie schwach und kampfunfähig. Ihr Aufbäumen war umsonst. Es war, als wollte man sich aus einer Galgenschlinge befreien – je stärker man zappelte, desto enger zog sie sich zu.


  Charlotte versuchte einen klaren Kopf zu bekommen, doch das gelang ihr nicht. Die Wirkung der Droge war noch zu stark. Immerhin spürte Charlotte dadurch wenigstens den Stich in ihrem Arm kaum. Vage erkannte sie, dass das Wesen in seiner freien Hand eine Spritze hielt. Was wohl ein Geist mit einer Spritze wollte? Charlottes Blick trübte sich, als das Gespenst sie hochhob und aus dem Raum trug.


  KAPITEL 55


  Gleich nachdem Charlotte gegangen war, überfiel Lee der Depressionsanfall, gegen den er sich die ganze Zeit so sehr gewehrt hatte. Eine eiserne Faust legte sich um sein Herz, und Lee wäre am liebsten gestorben. Er sah aus dem Fenster. Ein erneuter Platzregen ergoss sich über die Stadt. Das gleichmäßige Trommeln der Tropfen gegen die Scheibe hätte beruhigend wirken können, aber Lee musste ständig an Kathy denken.


  Und wenn er an Kathy dachte, musste er auch an seine Schwester denken und an die Toten des Serienmörders. Sollte er über das Leid und die sinnlose Vergeudung von Leben zornig oder traurig sein? Lee versuchte, diese Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, aber es klappte nicht.


  Es gab nur noch ein Mittel, das ihm in diesem Stadium helfen konnte: Bewegung bis zur völligen Erschöpfung. Wenn er jetzt laufen ging, sollte sein Körper zumindest vorübergehend mit Endorphinen überflutet werden. Lee ging zu seinem Schlafzimmerschrank, kramte die Laufschuhe unter einem Wäschesack hervor, und zog sich Jogginghose und eine Windjacke an. Er war fest entschlossen, so lange zu joggen, bis er nicht mehr konnte. Er rannte durch die dunklen Straßen des Village Richtung Westen, den Ufern des Hudson entgegen. Der Fluss war windgepeitscht, und seine Wellen schlugen an die hölzernen Piers, als Lee an ihnen vorbeijoggte. Er war der Einzige, der verrückt genug war, sich in solch einer Nacht auf die Straße zu wagen, aber er mochte die Einsamkeit und die Dunkelheit und den Regen, dessen diamantharte Tropfen ihm ins Gesicht peitschten. Die Fülle körperlicher Empfindungen beim Laufen stimulierte Lees Hormonausschüttung. Dagegen hatte die Depression keine Chance. Er spürte, wie sie von ihm abließ, sich verflüchtigte wie ein Geist, der sich zurück in seine Zauberflasche zog. Lee steigerte das Lauftempo noch einmal. Seine Füße trommelten auf das Pflaster und ließen das Wasser in den Pfützen nach allen Seiten spritzen. Während er lief, schwebten seltsame Gedankenfetzen durch sein Bewusstsein. Ein früheres Leben … Ein früheres Leben … Direkt vor ihm tauchte die Intrepid auf, still und beeindruckend lag sie an ihrem Ankerplatz, und die graue Kommandobrücke zeichnete sich dunkel gegen den Nachthimmel ab. Der Flugzeugträger wurde jetzt als Militärmuseum genutzt und zog das ganze Jahr über Massen von Besuchern an. Er änderte seine Richtung und rannte nach Süden, auf das Loch in der Erde zu, an dem einst das stolze Paar der Towers in den Himmel ragte. Ein früheres Leben, ein früheres Leben … Er spürte instinktiv die Gegenwart der Seelen, die hier umgekommen waren, als die Türme zusammenstürzten. In Nächten wie dieser kam es ihm vor, als leisteten sie ihm Gesellschaft, während er blinzelnd gegen den Sturm und den peitschenden Regen anlief.


  Ein früheres Leben, ein früheres Leben … das war alles, was diese Toten nun noch besaßen, nachdem sie religiösen Fanatikern zum Opfer gefallen waren. Lee lief weiter und dachte an Martin Perkins. War der auch ein religiöser Fanatiker? Das war schwer zu entscheiden. Mit Sicherheit war Perkins ein Exzentriker, aber war er deshalb gleich gefährlich? Es konnte durchaus sein, dass Lee die Antwort auf diese Frage erst herausfinden würde, wenn es zu spät war.


  Lee ging geistig noch einmal durch, was Charlotte ihm bei ihrem nächtlichen Besuch enthüllt hatte. Es war vielleicht merkwürdig, aber das alles überraschte ihn nicht wirklich. Martin Perkins war so seltsam, dass es ein Wunder gewesen wäre, wenn er nicht irgendeine Leiche im Keller und keine pathologische Störung gehabt hätte. Die arme Charlotte war nicht zu beneiden. Lee war sich nicht sicher, ob Inzest im gegenseitigen Einvernehmen bei Erwachsenen in New Jersey strafbar war, gruselig war es auf alle Fälle.


  Als Lee wieder bei seiner Wohnung ankam, war er völlig durchnässt, seine Hände zitterten – aber immerhin: Er war nicht mehr depressiv. Tatsächlich schäumte er fast über vor Glück, weil sich plötzlich so viele schwindelerregende Möglichkeiten vor ihm auftaten. Er wusste, dass das nur die Folge des chemischen Feuerwerks in seinem Gehirn war, aber die Erleichterung war so groß, dass er vor Freude beinahe geweint hätte. Kathy hatte mit ihm Schluss gemacht, der Mörder war weiterhin auf freiem Fuß, Krieger immer noch vermisst, und dennoch sah die Zukunft für sein Endorphin überschwemmtes Hirn auf einmal rosig aus und schien unendliche Verheißungen bereitzuhalten.


  Lee schaute auf den Anrufbeantworter auf dem Schreibtisch, dessen Blinken ihn wie ein böse blinzelndes, rotes Auge anstarrte. Schnell zog Lee die Windjacke aus, durchquerte mit vier Schritten den Raum und drückte den roten Knopf.


  Die gepresste, metallische Stimme jagte Lee einen Schauer über den Rücken.


  »Wann lässt du endlich eine Fangschaltung für diesen Anschluss legen? Gut, stimmt, das würde dir auch nichts nützen. Also, um es kurz zu machen: Was ist mit dem roten Kleid?«


  Während das Band zurückspulte, starrte Lee immer noch den Anrufbeantworter an. Er bemerkte gar nicht, wie seine durchnässten Sachen auf den teuren Teppich tropften, den ihm seine Mutter geschenkt hatte.


  KAPITEL 56


  Ohne die nassen Sachen auszuziehen, warf Lee sich auf die Couch, starrte an die Decke und grübelte. Als er das nicht mehr ertragen konnte, stand er auf und ging duschen. Dennoch fühlte er sich noch immer nicht sauber; die Stimme auf seinem Anrufbeantworter hatte ihn beschmutzt. Er ging zum Badezimmerschrank, brach eine Beruhigungstablette in zwei Teile und schluckte eine Hälfte. Dann, nur um auf der sicheren Seite zu sein, nahm er auch noch die andere.


  Anschließend legte Lee sich mit einem Kissen auf dem Gesicht zurück auf die Couch und spürte, wie sich angenehme Benommenheit in seinem ganzen Körper ausbreitete. Lee ergab sich diesem Gefühl nur allzu gern und fiel in einen tiefen Schlaf.


  Lee erwachte, weil es laut und anhaltend klopfte. Schnell schwang er sich von der Couch und war gerade auf dem Weg zur Tür, als er eine tiefe Stimme hörte.


  »Ich bin’s.«


  Er machte auf. Im Flur stand Diesel, der in seinem Cape aus Wachstuch wie ein großer schwarzer Vogel wirkte. Begleitet wurde er von Butts. Der Detective sah aus wie ein aufgetauchtes Walross. Sein nasses Haar klebte ihm am Kopf, wodurch seine ohnehin schon großen Ohren noch gewaltiger hervorragten; von seiner fleischigen Nase tröpfelte Regenwasser auf die Fußmatte.


  Lee starrte das ungleiche Paar an. »Was macht ihr denn hier? Und dann auch noch zusammen?«


  »Lassen Sie uns nun rein, oder was?«, wollte Butts wissen.


  Lee bat die beiden Männer herein und gab ihnen zwei Handtücher, damit sie sich abtrocknen konnten. Beim Blick aus dem Fenster stellte Lee fest, dass es wohl Morgen war, also hatte er wenigstens die halbe Nacht durchgeschlafen. Der Tag war so trübe, dass er nicht abschätzen konnte, wie spät es sein mochte.


  »Was sagt die Uhr?«, fragte er Butts.


  »Nach zehn«, antwortete der Detective und rubbelte mit dem Handtuch schnell durch sein Resthaar.


  »Was ist passiert? Und was machst du hier, Diesel?«


  Ohne zu antworten gab Butts ihm sein Handy. Helfen Sie mir, stand in einer SMS, die von Lees Nummer aus verschickt worden war.


  »Ich habe zurückgerufen, wurde aber gleich zur Mailbox weitergeleitet«, erklärte Butts. »Dann habe ich es hier auf dem Festnetz probiert, und als da niemand ranging, bin ich auf die Idee gekommen, Diesel anzurufen, weil er Sie doch gut kennt, dachte ich. Der konnte Sie aber auch nicht erreichen, also habe ich mich in den Wagen gesetzt und bin hergefahren.« Dass er sich Sorgen gemacht hatte, behielt Butts für sich.


  »Und auf dem Weg hat er mich aufgesammelt«, fügte Diesel hinzu.


  Lee gähnte. Er hatte vergessen, Butts Bescheid zu geben, dass sein Handy bei Charlotte war. Schnell klärte er die Situation auf und rief dann von Butts Handy sein eigenes an. Wiederum wurde der Anruf auf die Mailbox umgeleitet.


  »Mein Wagen steht draußen«, sagte Butts.


  »Los geht’s.«


  »Ich begleite euch«, sagte Diesel.


  »Das ist nicht…«, begann Butts, aber er wurde von Diesel unterbrochen.


  »Ich begleite euch.«


  Der Detective sah zu Lee hinüber, der mit den Schultern zuckte.


  »Aller guten Dinge sind drei«, sagte Butts und öffnete die Wohnungstür.


  Zehn Minuten später schossen sie die Varick Street hinunter, und nach zwanzig Minuten hatten sie den Holland- Tunnel hinter sich gelassen. Butts fuhr einen massigen blauen Ford, eine scheppernde Spritschleuder von der Größe eines Beiboots.


  Da das Revier in Lambertville für Stockton zuständig war, riefen sie mit Butts Handy dort an. Die Kollegen schickten einen Streifenwagen zum Haus der Perkins-Geschwister. Wiederholte Anrufe auf Lees Handy aktivierten jedes Mal nur die Mailbox – wahrscheinlich war der Akku des Gerätes leer. Lee wünschte sich, er hätte Charlotte auch das Ladegerät mitgegeben. Bei den zahlreichen Versuchen, Perkins’ Büro zu erreichen, ging immer nur der Anrufbeantworter ran.


  »Nette Kiste«, sagte Lee, als sie auf die Route 78 auffuhren. Er versuchte sich davon abzulenken, was sie vielleicht in Stockton vorfinden würden.


  »Erst wenn man einmal damit gefahren ist, weiß man, was man an ihm hat«, brummte Butts und knabberte an einem Fingernagel. Es schien fast so, als müsste er ständig etwas im Mund haben – seien es Zigarren, Donuts oder Bonbons. Da nichts von alledem greifbar war, tat es auch ein Fingernagel. »Ich wollte mir ja schon einen kleineren Wagen zulegen, aber meine bessere Hälfte hängt irgendwie an der alten blauen Bertha. Und ich irgendwie auch, verstehen Sie?«


  »Schluckt die Bertha nicht ganz schön viel?«, wollte Diesel vom Rücksitz aus wissen.


  »Nicht so viel, wie man annimmt«, antwortete Butts. »Auf dem Highway läuft sie zu großer Form auf. Der Trick ist, dass man sie immer gut in Schuss hält und so. Einer meiner Söhne arbeitet in einer Autowerkstatt, da bekommen wir Familienrabatt.«


  »Hey«, sagte Lee plötzlich. »Warum seid ihr eigentlich gemeinsam bei mir aufgekreuzt?« Er drehte sich nach hinten zu Diesel um. Der war so riesig, das er selbst in diesem Wagen eingequetscht wirkte. »Hast du Verbrechensbekämpfung jetzt in die Liste deiner zahlreichen Hobbys aufgenommen?«


  »Nein – ich war grade auf dem Weg zu dir, da hat mich Detective Butts angerufen.«


  »Warum wolltest du denn zu mir?«


  »Ich habe einfach gedacht, du könntest vielleicht meine Hilfe gebrauchen.«


  Das war nicht das erste Mal, dass Diesel zur rechten Zeit auftauchte – er schien ein Näschen für Ärger zu haben. Schon bei Lees letztem großen Fall war Diesel vollkommen überraschend aufgetaucht, als es brenzlig wurde.


  »Eins überrascht mich doch«, begann Butts, als sie zur Abzweigung Route 202 South kamen. »Ich hätte nie gedacht, dass – äh, Charlotte weiß, wie man eine SMS schreibt.«


  »Das ist wahr«, stimmte Lee zu. »Sie hat mir erzählt, dass sie bei der Arbeit im Krankenhaus manchmal ein Handy benutzt. Dabei hat sie es wohl gelernt.«


  »Was glauben Sie, wie die Chancen stehen, dass Krieger noch am Leben ist?«, wollte Butts wissen, während er den Wagen auf die Ausfahrt lenkte.


  »Gemessen daran, wie schnell er die anderen umgebracht hat, nicht sehr gut«, antwortete Lee grimmig.


  In diesem Moment klingelte Butts’ Handy. Es war der Polizist, der vor dem Perkins-Haus postiert war, und mitteilen wollte, das vom Wagen aus im Haus alles ruhig wirkte. Als er angeklopft hatte, machte niemand auf und auch sonst gab es kein Lebenszeichen im Haus. Davor parkte ein Wagen, und eine Überprüfung des Nummernschildes hatte ergeben, dass er auf Martin Perkins zugelassen war.


  Lee wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. In jedem Fall bat er den Beamten, das Haus nicht zu betreten, bevor sie eingetroffen waren.


  Butts hatte keine Probleme, den Weg nach Stockton zu finden, da er ihn mittlerweile oft genug gefahren war. Als sie sich durch die kurvige Straße schlängelten, die zur Hauptstraße des Ortes führte, schlug Lee die Anspannung auf den Magen. Er war diese Straße so oft mit seinem Fahrrad hinuntergeflitzt, während der Wind in seinen Ohren rauschte – doch jetzt fuhr er sie auf der Suche nach einem Mörder entlang.


  Das große Auto schepperte die Hauptstraße hinunter, vorbei an Enrico’s Market, der Tankstelle, dem Spirituosenladen und den paar Restaurants, die sich rund um das Stockton Inn angesiedelt hatten. Der Regen hatte aufgehört, und auf der Straße war es ruhig. Ein paar Kinder spielten auf dem Rasen vor ihren Häusern, und eine junge Mutter war mit ihrem Kinderwagen unterwegs. Die Sonne hatte die Wolken verdrängt und färbte alles golden. Es schien, als könnte es hier in diesem beschaulichen Ort an so einem schönen Sommertag nichts Böses geben. Obwohl er hoffte, dass er sich irrte, hatte Lee trotz dieser Idylle ein mulmiges Gefühl, als sie sich dem Perkins-Haus näherten.


  Der Streifenwagen stand davor. Ein paar Jungs hatten mit ihren Fahrrädern angehalten und unterhielten sich mit dem Beamten hinter dem Steuer. Als er sah, wie Butts vorfuhr, stieg er aus dem Wagen und kam herüber, um die Kollegen zu begrüßen. Zu Lees Überraschung war es Officer Lars Anderson, der junge Polizist, den sie in Ana Watkins’ Haus getroffen hatten.


  »Hallo auch«, sagte er. »Als ich hörte, dass Sie zwei hierher auf dem Weg sind, habe ich mich freiwillig gemeldet. Glauben Sie, dass Gefahr im Verzug ist, und wir das Haus ohne richterliche Anordnung betreten können?«


  Lee zeigte ihm die SMS auf Butts’ Handy und erklärte, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach von Charlotte Perkins stammte.


  »Das ist für mich ein hinreichender Grund«, sagte Anderson und ging entschlossen die Stufen der Veranda hoch. Er hielt an, sah zu Diesel und dann zu Butts.


  »Verdeckter Ermittler«, verriet Butts Anderson in vertraulichem Ton und zeigte dabei gespielt unauffällig auf Diesel. Der junge Polizist nickte. Nachdem auf mehrmaliges Klopfen keine Reaktion erfolgt war, holte Anderson aus dem Kofferraum seines Wagens ein Handtuch, wickelte es um seinen Arm und zerschmetterte mit einem geschickten Schlag eine der Scheiben in der Tür.


  »Sieht so aus, als hätten Sie das schon ein paarmal gemacht«, sagte Butts, während Anderson durch die Scheibe langte und das Schloss von innen öffnete.


  »Deswegen habe ich das Handtuch in meinem Kofferraum«, antwortete Anderson. »Man weiß nie, wann man es mal braucht.«


  Sie folgten ihm in die Diele, die still und verlassen dalag.


  »Jemand zu Hause?«, rief Anderson, bekam aber keine Antwort. Alles blieb still.


  Sie gingen durchs Wohnzimmer, in dem alles wie immer zu sein schien. Die Tasten des Klaviers schimmerten elfenbeinweiß in der Morgensonne. Allerdings war es ebenso leer wie die Küche und die Speisekammer im unteren Stockwerk. An die Küche schloss sich ein Büro an, das offensichtlich auch als Therapiezimmer genutzt wurde. Es gab dort eine Couch, mehrere Sessel sowie einen Schreibtisch und ein Bücherregal.


  Nachdem sie das Erdgeschoss gesichert hatten, gingen sie nach oben. In den zwei kleinen Schlafzimmern in dem Flügel, der früher einmal dem Personal gehört hatte, war nichts zu entdecken, doch als sie sich dem herrschaftlichen Schlafzimmer näherten, sahen sie Blut. Scharlachrote Fingerabdrücke an der Wand und weit versprengte Blutspritzer in alle Richtungen; einige waren sogar auf der Fensterscheibe am Ende des Korridors gelandet. Ohne Frage war jemand in diesem Flur übel zugerichtet worden. Alle vier hielten inne, und Officer Anderson legte einen Finger an die Lippen. Doch für Vorsicht und Heimlichkeit gab es keinen Anlass; die unheimliche Stille im ganzen Haus bewies, dass sich die Gewalttätigkeiten schon vor Stunden ereignet hatten. Eine Blutspur führte ins Herrschaftsschlafzimmer und endete offensichtlich hinter der leicht geöffneten Tür.


  Lees Herz schlug heftig, als Anderson und Butts ihre Dienstwaffen zogen. Butts bedeutete Anderson mit der Hand, dass er das andere Schlafzimmer am Ende des Korridors untersuchen sollte. Der junge Polizist nickte und schlich mit vorgehaltener Pistole den Flur hinunter.


  Wenig später kam er aus dem Schlafzimmer und rief: »Raum gesichert.«


  Butts hielt seine Waffe mit beiden Händen fest und stieß die Tür zum Herrschaftsschlafzimmer mit seinem Fuß auf.


  »Bleibt hier«, rief er über die Schulter als er hineinging. Der Hinweis war überflüssig, denn Lee hatte kein Verlangen danach, den Raum zu betreten, der ganz offensichtlich Tatort eines Verbrechens war. Durch die offene Tür konnten er und Diesel in das Zimmer sehen – und eine Welle der Erleichterung überkam Lee, als er die Leiche auf dem Boden erkannte. Es war nicht Charlotte Perkins – so verstörend der Anblick auch sein mochte, der sich ihnen bot. Doch Lees Erleichterung wich sofort Scham und Abscheu – Scham weil er erleichtert gewesen war, und Abscheu über das, was hier geschehen sein musste. Obwohl sich seine schlimmsten Befürchtungen nicht bewahrheitet hatten, war der Tatort ein Schlachtfeld.


  Martin Perkins lag auf dem Rücken, Arme und Beine grotesk verdreht. Sein Schädel war offensichtlich mit einem stumpfen Gegenstand zertrümmert worden. Obwohl sein Gesicht blutig und entstellt war, hatte man ihm nicht die Augen entfernt, und auch ein Abschiedsbrief fehlte. Dafür verriet der Tatort eine schier ungebremste Raserei des Täters. Der teuer aussehende Teppich, auf dem die Leiche lag, war vollkommen blutdurchtränkt – zweifellos hätte allein der Blutverlust gereicht, um Perkins zu töten. Es war schwer zu sagen, wie oft der Täter auf ihn eingeschlagen hatte, doch der Mann musste mit einer gleichermaßen unnötigen und unglaublichen Brutalität vorgegangen sein.


  Auf Perkins’ Körper lagen Ranken, Äste und Blätter verteilt, manche waren so arrangiert, als würden sie ihm aus Nase und Mund wachsen.


  »Okay, Doc«, sagte Butts und sah Lee an. »Was soll das mit dem Grünzeug? Was hat das zu bedeuten?«


  Lee hatte schon begriffen.


  »Der Grüne Mann«, sagte Lee. »Sein Mörder verhöhnt die Figur, indem er Perkins nach seiner Ermordung zum Grünen Mann macht.«


  »Sieht ganz so aus«, sagte Butts, als er sich herunterbeugte, um den Körper näher zu untersuchen. »Ich glaube, da haben Sie recht.«


  Lee war nicht auf den Geruch vorbereitet gewesen. Der Geruch von Blut – von so viel Blut – war mit nichts zu vergleichen, was er kannte. Lee packte Abscheu und ein Gefühl von Gefahr, das wohl in den Genen verankert und uralt war. Die frühen Hominiden mussten in heilloser Flucht davongerannt sein, wenn sie diesen Geruch witterten. Er bedeutete, dass der Tod ganz nahe war. Aber Lee konnte jetzt nicht fliehen, so gern er es auch getan hätte.


  »Mein Gott«, sagte Anderson leise, und Lee wurde klar, dass dies der erste Mordfall des Kollegen sein musste. Hilfe suchend sah Lee hinüber zu Butts, und der erfahrene Detective übernahm sogleich die Initiative. Er bedeutete allen mit der Hand dem Zimmer fernzubleiben, dann steckte er seine Pistole zurück ins Holster und fuhr fort, den Tatort zu inspizieren.


  Butts war ganz in seinem Element. Voller Bewunderung sah Lee, wie er den Körper untersuchte, ohne etwas zu berühren, und wie geschickt er sich im Raum bewegte, ohne dass seine Schuhe blutig oder irgendwelche Beweisstücke verändert wurden.


  Nach einer Weile ging er hinaus zu den anderen dreien im Flur.


  »Keine Spur von der Mordwaffe«, verkündete Butts. »Aber so wie die Schläge ausgeführt wurden, tippe ich auf irgendeinen Knüppel. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass Perkins sich gewehrt hat – der Angriff kam wohl völlig überraschend. Gibt es hier in New Jersey eine Einheit für Spurensicherung?«, wandte er sich an Anderson.


  »Äh, ja, in Trenton. Das ist die nächste Stadt«, antwortete der Officer, offensichtlich immer noch mitgenommen.


  »Dann schlage ich vor, dass Sie dort schleunigst anrufen«, sagte Butts. Er betrachtete Perkins’ Leiche und schüttelte den Kopf.


  Lee folgte Butts’ Blick. Falls es jemals einen perfekten Ausdruck blutrünstiger Raserei gegeben hatte, dann diesen Mord. Wer immer Martin Perkins umgebracht hatte, verlor gerade ganz gefährlich die Kontrolle.


  KAPITEL 57


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Diesel wissen. Er, Lee und Butts blickten auf den Leichnam zu ihren Füßen. Anderson rief in seinem Revier an, von wo aus die Mordkommission in Trenton verständigt wurde. Butts hatte natürlich auch schon Chuck Morton informiert, aber der konnte von seinem New Yorker Büro aus derzeit wenig tun.


  »Ich gehe davon aus, dass der Mörder von Martin Perkins jetzt Charlotte Perkins in seiner Gewalt hat«, erklärte Lee.


  »Es sei denn, sie hat ihren Bruder umgebracht«, entgegnete Butts.


  Lee musste zugeben, dass dieser Gedanke nicht komplett abwegig war. Ganz offensichtlich hegte Charlotte großen Groll gegen ihren Bruder, und sie hatte auch allen Grund dazu – es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Opfer familiären Missbrauchs durchdrehte und seinen Peiniger umbrachte. Lee war sich nicht ganz im Klaren darüber, ob man die Beziehung der Geschwister Perkins auch im juristischen Sinn als Missbrauch bezeichnen konnte, aber das, was Charlotte ihm darüber erzählt hatte, reichte Lee voll und ganz. Und jetzt war Perkins tot … Geschieht dir recht, dachte er mitleidlos. Nur wo war Charlotte jetzt? Und das noch größere Rätsel: Wo steckte Krieger, falls sie überhaupt noch lebte?


  »Sie glauben, das hier könnte eine – eine Frau gewesen sein?«, fragte Anderson so naiv, dass es einem schon fast das Herz brach.


  Butts sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Jungchen, wenn Sie erst mal so lange Polizist gewesen sind wie ich, dann haben Sie mitbekommen, dass jeder jedem alles antun kann.«


  Andersons Augen weiteten sich. »Aber – ich meine, müsste man nicht sehr viel Kraft aufwenden, um mit solcher Wucht zuzuschlagen?«


  »Klar«, entgegnete Butts. »Sie wären überrascht, wie viel Kraft ein Mensch entwickeln kann, wenn er nur wütend genug ist.«


  »Ich glaube nicht, dass es Charlotte war«, sagte Lee und betrachtete die Leiche. »Sie war nicht wütend – sie hatte Angst.«


  »Okay«, brummte Butts. »Ich würde trotzdem gerne wissen, wo sie steckt.«


  »Geht mir genauso«, antwortete Lee. »Wir sollten uns jetzt die Patientenakten ansehen. Da Perkins ja tot ist – brauchen wir keinen Durchsuchungsbefehl mehr«, fügte er hinzu, als er Andersons zweifelnden Blick bemerkte.


  »Ja, sicher, ich glaube Sie haben recht«, sagte der junge Polizist eifrig nickend. »Was glauben Sie, wo wir die finden?«


  »Im Büro«, erklärte Lee.


  »Also ab ins Büro«, entschied Butts und übernahm die Führung, als sie die Treppe hinunter zum Therapiezimmer im hinteren Teil des Hauses gingen.


  Es lag direkt neben der riesigen Küche. Im Vergleich zu ihr war es winzig und hatte wohl früher einmal als Zimmer für das Dienstmädchen gedient. Die Einrichtung war ebenso elegant wie im Rest des Hauses, und es herrschte auch hier dieselbe penible Ordnung. Die Bücher im Regal waren genau nach Größe sortiert, der Schreibtisch war makellos aufgeräumt. In Lees Büro herrschte immer ein ziemliches Durcheinander aus nicht zueinander passenden Füllfederhaltern und Kugelschreibern, Bleistiften unterschiedlicher Größe und Akten mit variierendem Bearbeitungsstand. Dazu eingetrocknete Textmarker und Büroklammern. Auf Perkins’ Schreibtisch hingegen standen zwei Zinnkrüge (zweifellos antik), einer für Füllfederhalter und einer für Bleistifte. Alle Bleistifte hatten exakt dieselbe Länge und waren perfekt angespitzt. Es sah aus wie ein Köcher voller Pfeile, die in Richtung Decke stachen.


  »Himmelherrgott!«, entfuhr es Butts, als er sich umblickte. »War der Kerl analfixiert oder was?«


  »Würde mich nicht wundern, wenn der seine Unterwäsche alphabetisch sortiert hat«, stellte Diesel fest, und Anderson kicherte nervös.


  »Ja, sieht ganz so aus, als hätte Perkins eine obsessive Verhaltensstörung gehabt«, sagte Lee.


  »Nichts anfassen«, ermahnte Butts Anderson, als der mit einem Finger über die Tischfläche strich und offensichtlich überrascht war, weil er nicht das kleinste Staubkorn fand.


  Der junge Polizist zuckte zusammen und kicherte wieder unsicher. Er zog ein Paar Gummihandschuhe aus seiner Uniformtasche.


  »Haben Sie noch mehr davon?«, wollte Butts wissen.


  »Äh, nein – tut mir leid«, bedauerte Anderson.


  »Gehen Sie in die Küche und schauen Sie nach, ob Sie noch mehr Gummihandschuhe finden können«, bat Butts ihn. »Latexhandschuhe wären am besten, normale Haushaltshandschuhe tun es aber auch.«


  »Glauben Sie, das ist hier notwendig?«, erkundigte sich Lee.


  »Das ganze Haus ist ein Tatort«, gab Butts zurück. »Wir dürfen keine Beweise zerstören, und damit meine ich Fingerabdrücke, Haare und so was alles.« Er wandte sich an Diesel, der an seiner Lippe kaute. »Haben Sie nicht erzählt, dass Ihr Vater Polizist war?«


  »Ja, stimmt«, sagte Diesel und verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust.


  »Okay, was halten Sie davon«, begann Butts. »Sie gehen nach draußen und schieben Wache, damit niemand ins Haus kommt. Und wenn die Jungs aus Trenton da sind, können Sie Ihnen schon mal alles erklären, okay?«


  »Sie müssen mich nicht wie einen Zehnjährigen behandeln«, brummte Diesel mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Ich warte im Wagen.«


  »Nein, nein, das war wirklich nicht so gemeint. Sie würden uns damit echt helfen«, entgegnete Butts aufrichtig. »Ich will nicht, dass neugierige Nachbarn hier auflaufen, verstehen Sie?«


  »Schon klar«, sagte Diesel, erhob sich würdevoll und verließ mit grimmigem Blick den Raum.


  Officer Anderson erschien mit einer Schachtel Latexhandschuhe und hielt sie Butts voller Stolz hin. »Sind die in Ordnung?«, fragte er eifrig. »Ich habe sie unter der Spüle gefunden – eine ganze Packung.«


  Butts nahm die Schachtel, gab Lee ein Paar Handschuhe und streifte sich dann selbst welche über.


  Officer Anderson wirkte enttäuscht, als hätte er einen Schulterklopfer oder einen Bonbon zur Belohnung erwartet.


  Butts begann die Schreibtischschublade zu untersuchen, während sich Lee den Aktenschrank vornahm. Er zog eine der schweren Eichenschubladen auf und nahm die darin befindlichen Akten in Augenschein. Es handelte sich hauptsächlich um Buchhaltung: Auf den Reitern im Hängearchiv stand – selbstverständlich alphabetisch geordnet – KONTOAUSZÜGE, RECHNUNGEN BEZAHLT, RECHNUNGEN UNBEZAHLT und so weiter und so fort.


  Während Butts und Lee sich langsam vorarbeiteten, ging Anderson auf und ab.


  »Irgendwas gefunden?«, brummelte Butts.


  »Bisher nicht«, antwortete Lee und schloss die obere Schublade. Dann kam die nächste dran. Hier wurde er fündig: Auf dem ersten Reiter stand in fein säuberlichen Druckbuchstaben PATIENTENAKTEN. »Treffer!«, entfuhr es ihm. Er zog einen Stapel Aktenmappen aus der Schublade.


  »Na also«, grunzte Butts und knallte die Schreibtischschublade zu.


  Lee gab ihm die Hälfte der Mappen und behielt den Rest. Es mussten ungefähr vierzig sein, eine für jeden Patienten. Offenbar hatte sich Perkins doch eine florierende Praxis aufgebaut, wobei einige der Mappen bestimmt auch ältere Fälle enthielten. Andererseits hätte jemand wie Perkins abgeschlossene und aktuelle Fälle eigentlich in zwei verschiedenen Schubladen aufbewahrt. Von einem Computer war weit und breit nichts zu sehen – was natürlich Perkins’ Widerwillen gegen jede moderne Technologie entsprach.


  Ana Watkins’ Akte befand sich in dem Stapel, den Lee durchsah. Mit dieser Akte fing er an – vielleicht fand er ja irgendeinen Hinweis. Perkins hatte sich genaue Notizen gemacht, allesamt handgeschrieben. Die Akte war chronologisch geordnet, und zu jeder Sitzung gab es Anmerkungen auf einem separaten Zettel. Alle Anmerkungen waren mit blauer Tinte und in gestochener Schrift festgehalten. Die Buchstaben wirkten seltsam verschnörkelt. Lee begann mit Anas letzter Sitzung, die noch nicht lange zurücklag.


  


  Patientin glaubt verfolgt zu werden. Paranoia?


  Die Möglichkeit, dass es sich dabei nur um Aufmerksamkeit heischendes Verhalten handelt, kann nicht ausgeschlossen werden. Hauptdiagnose narzisstische Borderline-Persönlichkeit würde dazu passen. Nichtsdestotrotz schien Patientin aufrichtig besorgt. Abschluss der Arbeit an früheren Leben angemahnt, aber Patientin zeigt sich diese Woche nicht kooperativ. Denkbar, dass sie sich an einen anderen Therapeuten wenden will, was beim derzeitigen Stand der Behandlung äußerst schädlich wäre.


  


  »Schon was gefunden?«, erkundigte sich Butts.


  »Nicht wirklich. Und Sie?«


  »Bisher nur einen Haufen Neurotiker. Niemand der wirklich einen gefährlichen Eindruck macht. Alle heulen sich über ihre Mutter aus. Was sehen Sie grade durch?«


  »Anas Akte. Vielleicht finde ich noch irgendeinen Hinweis. Bis jetzt habe ich aber nichts entdeckt, was ich nicht schon über Ana wusste.«


  »Machen Sie trotzdem weiter«, sagte Butts. »Ich glaube immer noch, dass unser Killer möglicherweise einer der Patienten ist.«


  »Ja, ich auch«, stimmte Lee zu. Das wurde sogar immer wahrscheinlicher, nachdem Perkins nun als potenzieller Mörder ausschied – oder tat er das gar nicht? »Hey«, sagte Lee plötzlich. »Kann es nicht sein, dass Perkins vielleicht doch unser Mann war?«


  Butts runzelte die Stirn. »Wäre das nicht ein ziemlich großer Zufall? Er ist der Mörder und wird selbst umgebracht?«


  »Schon gut. Ich wollte nur Ihre Meinung dazu hören.«


  »Meiner Meinung nach hat Perkins’ Mörder auch unsere anderen Opfer umgebracht und sich jetzt Charlotte geschnappt. Wenn wir Glück haben, leben sie und Krieger noch. Und wenn wir richtig Glück haben, steckt sein Name hier irgendwo in den Akten.«


  »Ganz genau«, stimmte Lee zu und schaute weiter die Akten durch.


  Eine von ihnen kam ihm dabei auffällig vor. Der Name des Patienten lautete Eric McNamara. Er war Ende zwanzig, arbeitete als Chauffeur mit eigener Limousine, für die er eine Garage irgendwo in der Bronx angemietet hatte. Ansonsten kümmerte er sich um seinen hilfsbedürftigen alten Vater. Und dann stand noch in der Akte, dass es in McNamaras Kindheit eine nicht näher beschriebene Tragödie gegeben hatte. Jetzt war Lees Aufmerksamkeit geweckt. Dr.Perkins war es nicht gelungen, der Sache auf den Grund zu gehen, aber es schien irgendetwas mit Wasser zu tun zu haben. Knapp erwähnt wurde auch ein Problem mit der Geschlechtsidentität. Vor zwei Wochen hatte Perkins sich nach einer Sitzung folgende Notiz gemacht:


  


  Hat transsexuelle Phantasien. Später nachhaken.


  


  Es gab noch jede Menge anderer Patienten, die in ihrer Phantasie Frauenkleider tragen wollten. Eric war aber nicht nur im richtigen Alter, sondern entsprach auch in allen anderen Punkten dem Täterprofil. In seiner Akte, genau wie in denen der anderen Patienten, waren Erinnerungen an frühere Leben dokumentiert. Hier allerdings wurde Perkins präziser und erwähnte eine Person namens Caleb, dessen Seele nun in Eric weiterleben sollte. Dieser Caleb sollte auf tragische Weise durch Wasser umgekommen sein. Wann genau er angeblich gelebt hatte und gestorben war, stand nicht in der Akte.


  »Hey, sehen Sie sich das mal an«, sagte Lee zu Butts und gab ihm McNamaras Akte.


  Butts sah sich die Akte an und reichte sie dann Lee zurück. »Caleb … war das nicht der Name auf der Rechnungsliste für Anas Töpfersachen?«


  »Sie haben recht!«, rief Lee. »Sie haben sich noch über den altmodischen Namen gewundert.«


  »Glauben Sie, das könnte unser Mann sein?«


  »Sehen Sie sich nur die Übereinstimmungen mit dem Täterprofil an. Das Alter stimmt, es gibt Hinweise auf transsexuelle Neigungen – und dann das hier…« Lee zeigte auf einen Eintrag von Perkins:


  


  Kindheitstrauma … Patient verweigert diesbezüglich jegliche Auskunft. Eine Tragödie, die so verstörend war, dass er sie komplett aus seiner Erinnerung ausgeblendet hat oder zumindest auf keinen Fall darüber sprechen will. Ist jemand ertrunken? Jemand, den er geliebt hat?


  


  Butts sah Lee an. »Interessant, interessant«, sagte er leise. »Leider musste der gute Doktor erst sterben, damit wir das hier finden konnten.«


  Officer Anderson hielt es nicht mehr aus. »Was gefunden?«, rief er und zappelte fast vor Aufregung. »Haben Sie den Mörder?«


  »Vielleicht«, sagte Lee.


  Anderson wollte sofort sehen, was sie entdeckt hatten. In seiner Eile verfing sich sein Fuß an der Kante des Perserteppichs. Der Officer stolperte.


  »Hey, aufgepasst! Verwischen Sie keine Sp–«, rief Butts, unterbrach sich aber mitten im Wort und starrte auf die Teppichkante. An einer Ecke war sie umgeschlagen und gab den Blick auf den darunter liegenden Boden frei. »Augenblick mal«, sagte Butts, als Anderson sich wieder gefangen hatte und den Teppich in Ordnung bringen wollte.


  »Was ist los?«, wollte Lee wissen.


  »Keine Ahnung, aber irgendwas an dem Boden ist merkwürdig«, antwortete Butts.


  Lee betrachtete die Stelle, die Anderson versehentlich freigelegt hatte. Die Maserung des Holzes wurde dort unterbrochen. Er ging hin, um die Stelle genauer zu untersuchen. Da war ein kleines Loch, in das man seinen Finger einhaken konnte – ein Geheimfach. Lee sah Butts an. Der grinste.


  »Denken Sie, was ich denke?«, fragte Lee.


  »Was ist denn da?« Anderson vibrierte vor Aufregung. »Ist dort was versteckt?«


  »Der gute Doktor hatte wohl ein paar Sachen, von denen niemand was wissen durfte«, sagte der Detective. Als er sich hinkniete, knackten seine Gelenke. Dann schob er einen knubbeligen Finger in das kleine Loch. Die Klappe ließ sich leicht öffnen.


  Die drei starrten in die Öffnung. Unter dem Boden befand sich ein quadratisches Fach. Darin lag eine Videokamera, ein Stapel Kassetten und ein Abspielgerät.


  »Treffer«, sagte Butts leise.


  Lee wurde mulmig. Welche Geheimnisse verbarg der exzentrische Martin Perkins hier vor der Welt – und vor seiner Schwester?


  Vorsichtig holte Butts, der noch immer Handschuhe trug, die Kassetten heraus. Jede einzelne Kassette war mit einem anderen Namen beschriftet. Zwei Bänder waren von besonderem Interesse: auf dem einen stand ANA, auf dem anderen CALEB.


  »Worauf zur Hölle warten Sie«, fuhr Butts Anderson an, der nur dastand und ihren Fund anstarrte. »Schließen Sie das Gerät an, damit wir uns die verdammten Dinger ansehen können.«


  »Womit sollen wir anfangen?«, fragte Lee, als das Gerät einsatzbereit war.


  »Ich bin gespannt auf diesen Caleb«, antwortete Butts. »Nehmen wir den zuerst?«


  Anderson drückte auf die Play-Taste und dann versammelten Sie sich so aufgeregt und gleichzeitig beklommen um das Gerät wie Teenager, die sich ihren ersten Pornofilm ansehen.


  Die Kamera war auf die Couch in der Ecke von Perkins’ Büro gerichtet. Nach einem Moment kam ein junger Mann ins Bild und legte sich auf die Couch. Dr.Perkins war nicht zu sehen, aber man konnte seine Stimme hören.


  »Hast du es bequem?«


  Der junge Mann nickte.


  »Gut«, sagte Perkins, dann sprach er seinem Patienten eine Reihe von Visualisierungen vor. Die Standardtechnik, um jemanden in Hypnose zu versetzen, wie Lee sofort erkannte.


  »Er hypnotisiert den Jungen«, flüsterte Butts. »Nicht wahr, Doc?«


  »Das ist korrekt«, antwortete Lee.


  »Lass dein bewusstes Selbst los – und wenn du so weit bist, dann soll Caleb zum Vorschein kommen«, sagte Perkins.


  »Ich glaub’s nicht«, flüsterte Officer Anderson. »Das ist schräg.«


  Der junge Mann auf der Couch begann zu zucken, seine Augen waren aber weiterhin geschlossen. Plötzlich wurde er ruhig. Es schien, als schlafe er.


  »Caleb?«, fragte Dr.Perkins. »Bist du da?«


  »Ich bin hier«, sagte der junge Mann mit fester, klarer Stimme und noch immer geschlossenen Augen.


  »Weißt du wer ich bin?«, fragte Perkins weiter.


  »Du bist … mein Vater.«


  »Heilige Scheiße«, flüsterte Butts.


  »Bist du ein guter Sohn?«, fragte Perkins.


  »Ja, Vater.«


  »Und was tut ein guter Sohn?«


  »Das, was sein Vater ihm sagt.«


  Perkins’ Stimme war so ruhig, als hätte er den jungen Mann gerade darum gebeten, etwas Gemüse zu besorgen. »Müssen böse Mädchen sterben?«


  »Ja, Vater.«


  »Und wer ist ein sehr böses Mädchen gewesen?«


  »Das war Ana.«


  »Du meinst deine Schwester?«


  »Ja, Vater.«


  Butts drückte die Pause-Taste.


  »Heilige Scheiße!«, rief er schon wieder. »Wenn Perkins diesen Jungen davon überzeugt hat, dass Ana seine Schwester aus einem vorherigen Leben und er sein Vater ist, dann ist Charlotte…«


  »…seine Mutter«, beendete Lee den Satz für ihn.


  »Also hat Perkins ihn dazu gebracht, Ana umzubringen – aber warum?«


  »Vielleicht damit sie ihn nicht wegen ihrer Beziehung bei den Behörden anzeigt«, spekulierte Lee. »Ihr Tagebuch legt den Schluss nahe, dass sie sich mit jemandem aussprechen wollte, was zu dem passt, was Charlotte mir erzählt hat.«


  »Aber warum sollte dann dieser Caleb Dr.Perkins umbringen?«, wollte Anderson wissen.


  »Eifersucht«, antwortete Lee. »Das älteste Motiv der Welt. Irgendwie hat er herausgefunden, dass Perkins mit Ana geschlafen hat…«


  »Vielleicht hat Charlotte es ihm erzählt!«, spekulierte Anderson.


  »Wenn er Charlotte entführt hat«, fuhr Lee fort. »Dann hat er in seinen Augen also…«


  Diesmal brachte Butts den Satz zu Ende. »…seine Mutter entführt.«


  KAPITEL 58


  Calebs wahre Identität war tatsächlich Eric McNamara, und seiner Akte zufolge wohnte er in Sergeantsville, einem der kleinen Nester inmitten des hügeligen Ackerlands von Hunterdon County, nordöstlich von Stockton.


  »Also, worauf zur Hölle warten wir?«, fragte Butts. »Los geht’s!«


  Sie gingen nach draußen und informierten Diesel, der immer noch vor der Tür Wache schob. Das Team von der Spurensicherung aus Trenton traf gerade ein, und sie ließen Anderson zurück, damit er die Kollegen einweisen konnte. Von der Veranda aus schaute ihnen der junge Polizist wehmütig hinterher, als sie in den alten Ford stiegen. Butts warf den Motor an und in einer blauen Wolke von Abgasen brausten sie davon.


  Die Hügel von Hunterdon County waren nicht gerade gemacht für so eine große Klapperkiste, ganz besonders nicht bei dem Tempo, in dem Butts fuhr. Lee vermied es, auf den Tacho zu schauen, aber jedes Mal, wenn sie über eine Hügelspitze schossen oder durch eine scharfe Kurve schlitterten, hielt er den Atem an. Lee drehte sich um, weil er sehen wollte, wie es Diesel hinten auf dem Rücksitz ging. Doch der sah seelenruhig aus dem Fenster. Dabei hatte er seine mächtigen Hände auf dem Schoß gefaltet und wirkte so entspannt, als befänden sie sich auf einer Sonntagsspritztour und nicht auf Verfolgungsjagd nach einem mutmaßlichen Serienmörder.


  Sie rasten an steinernen Häusern mit frisch gestrichenen Holzzäunen vorbei. Hierher zogen sich die Betuchteren zurück, wenn sie in Ruhestand gingen – Leute, die zu viel Stil hatten, um nach Florida zu ziehen. »Wie stehen die Chancen, dass er zu Hause ist?«


  »Wahrscheinlich nicht sehr hoch«, antwortete Lee. Es wäre kontraproduktiv gewesen bei McNamara anzurufen und sich anzukündigen. Blieb also nur zu hoffen, dass sie Glück hatten und ihn zu Hause überraschen würden.


  Nur leider hatte Lee keinen Zweifel daran, dass McNamara zu clever war, um nach dem Mord an seinem Therapeuten und der Entführung seelenruhig in seinem Wohnzimmer herumzusitzen. Seine letzte Tat war ein Ausdruck unkontrollierter Raserei gewesen. Da McNamara bisher immer darauf geachtet hatte, seine Spuren geschickt zu verwischen, vermutete Lee, dass er nach dem Mord an Perkins schnell wieder einen klaren Kopf bekommen hatte. Immerhin war er geistesgegenwärtig genug gewesen, die Tatwaffe mitzunehmen.


  Natürlich bestand immer noch die Möglichkeit, dass Charlotte ihren Bruder umgebracht und sich aus dem Staub gemacht hatte, aber daran glaubte Lee nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie einen Hilferuf per SMS geschickt hatte, um sich anschließend einen schweren Gegenstand zu besorgen und zuzuschlagen.


  Das Haus der McNamaras war am Ende einer schmalen Straße gelegen, etwa eine Meile entfernt vom Zentrum ihrer kleinen Heimatstadt, in dem es ein Restaurant und ein paar Geschäfte gab. Es stand kein Wagen vorm Haus. Butts parkte vor der Einfahrt, und die drei stiegen schweigend aus.


  »Sie bleiben besser wieder hier draußen und halten die Augen offen«, sagte Butts zu Diesel, als er und Lee die Auffahrt hinaufgingen. Lee hätte Diesel lieber mitgenommen, sollte es nämlich zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung kommen, wäre der sicherlich hilfreicher als der kleine dicke Detective. Rechtlich gesehen bewegten sie sich allerdings auf dünnem Eis: Lee und Butts gehörten zur New Yorker Polizei, Diesel nicht.


  Das Gebäude war ein typisches Farmhaus aus der Mitte des 19. Jahrhunderts, das man über die Jahre durch Anbauten erweitert und modernisiert hatte. Das Grundstück wirkte gepflegt und hatte nach hinten hinaus einen Gemüsegarten und einen Brunnen, über dem an einem Rankgitter Rosen wuchsen. Das frische Weiß der Veranda verlieh dem Haus etwas Freundliches. Auf einer der Säulen der Veranda neben der obersten Stufe stand eine Statue des Grünen Mannes. Er war anders als der vorm Haus der Perkins-Geschwister und unterschied sich auch von dem, den Ana besaß. Die Statue war aus Gips, größer und sah sogar noch furchterregender aus. Jemand hatte ein paar echte Äste und Laubzweige dahinter eingeklemmt, sodass es aussah, als wuchsen sie dem Grünen Mann tatsächlich aus dem Schädel. Lee zupfte den Detective am Ärmel und deutete auf die Statue. Butts drehte sich danach um und nickte. Dann zog er seine Dienstwaffe und erklomm die knarrenden alten Stufen.


  Die Haustür stand nach innen offen. Nur die Fliegengittertür versperrte den Weg in die Diele. Butts zog am Seil neben der Tür, das an einer altmodischen Glocke hing. Das hohle Geläut ließ Lee einen Schauer über den Rücken laufen. Frag nie, wem die Stunde schlägt…


  »Aufmachen, Polizei!«, rief Butts. Keine Antwort. Lee spähte durch die Fliegengittertür. Im Haus rührte sich nichts. Er lauschte angestrengt, ob er ein Geräusch von drinnen hören konnte, doch alles blieb still. Kein Knarren, keine leisen Schritte eines Flüchtenden.


  »Polizei! Wenn Sie da drin sind, öffnen Sie die Tür!«, rief Butts erneut, doch wieder blieb alles ruhig. Er sah Lee an und fuhr sich durch sein dünnes Haar. »Wir haben keinen Durchsuchungsbeschluss. Und ich glaube nicht, dass uns der Richter Gefahr im Verzug abkauft. Wir kommen so nicht weiter.«


  Ratlos sahen sie sich an und überlegten, was sie nun tun könnten. Mücken tanzten am anderen Ende der Veranda in der Luft. Eine leichte Brise wehte den Duft von Geißblatt heran, in den sich der Geruch von Tomatensträuchern und Geranien mischte. In den Wäldern begannen die Zikaden ihre eintönige Melodie zu zirpen und läuteten damit das Ende des Sommers ein.


  Plötzlich war ein Geräusch aus dem Inneren des Hauses zu hören. Das leise Rascheln schien vom anderen Ende der Diele zu kommen. Lee presste das Gesicht gegen die Fliegengittertür und versuchte etwas in dem dunklen Korridor zu erkennen.


  »Hey, vorsichtig«, zischte Butts. Aber Lee reagierte nicht, sondern starrte die Gestalt an, die sich der Tür näherte. Instinktiv wusste Lee, dass von diesem Mensch keine Gefahr ausging.


  »Hallo?«, rief er. Die Gestalt blieb stehen. Im nächsten Augenblick brach sie zusammen. Lee sah unsicher zu Butts, aber der hatte schon den Türgriff in der Hand.


  »Jetzt ist Gefahr im Verzug«, brummte der Detective und riss die Tür auf.


  Lee folgte Butts ins Haus. Nach drei, vier Schritten waren sie am Ende des Flurs angelangt. Vor ihnen lag der ausgemergelte Körper eines Mannes.


  Er war neben der Treppe zusammengebrochen, klammerte sich an den unteren Teil des Geländers und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Mit der freien Hand wedelte er wild durch die Luft, damit ihm jemand half.


  Vorsichtig richteten Butts und Lee ihn wieder auf. Die spindeldürren Beine des Mannes wirkten viel zu schwach, um selbst einen so mageren Körper zu tragen. Sie stützten ihn und brachten ihn zu einem Sessel. Der Mann sah alt aus, war vielleicht um die siebzig, obwohl das schwer zu sagen war. In seinem Zustand hätte er auch zwanzig Jahre jünger sein können. Lee war ziemlich sicher, dass dies Eric McNamaras Vater sein musste.


  »Ich bin Detective Butts von der New Yorker Polizei«, sagte Butts sanft. »Und das ist Dr.Lee Campbell. Können Sie uns sagen, wo Ihr Sohn ist?«


  Der Alte öffnete den Mund, aber es kamen nur unverständliche Laute heraus.


  Lee sah, dass der Mann keine Zunge mehr hatte.


  »Verdammt«, murmelte Butts und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Gott verdammt noch mal!«


  »Mr McNamara?«, fragte Lee. »Sind Sie Mr McNamara?«


  Der alte Mann nickte heftig und umklammerte Lees Hand. Seine Haut fühlte sich an, als würde sie gleich von den Knochen fallen, sie war so dünn wie Reispapier.


  »Wissen Sie, wo Ihr Sohn ist?«


  McNamara schüttelte entschieden den Kopf und versuchte wieder zu sprechen, brachte aber wieder nur ein jämmerlich klingendes Gurgeln zustande.


  »Lebt er hier bei Ihnen?«, wollte Lee wissen.


  Mr McNamara nickte, nahm Lees Hand mit beiden Händen und brabbelte unzusammenhängend vor sich hin. Lee sah sich Hilfe suchend nach Butts um.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns hier mal umsehen?«, erkundigte sich Butts.


  Der Alte schüttelte den Kopf und lächelte ihnen zu, wobei er dunkles Zahnfleisch und zahlreiche Lücken entblößte.


  »Sind Sie hungrig?«, fragte Lee.


  McNamara nickte und drückte Lees Hand noch fester.


  »Schauen Sie sich schon mal um«, sagte Lee zu Butts. »Ich mache ihm etwas zu essen.«


  »Das soll Diesel übernehmen«, widersprach Butts. »Wir beide müssen schleunigst das Haus absuchen.«


  Lee rief Diesel herein und bat ihn, McNamara etwas zu essen zu machen. Diesel sagte nichts, er war offensichtlich schockiert darüber, in welch schlimmem körperlichem Zustand Mr McNamara sich befand. Behutsam führte er ihn in die Küche und begann beruhigend mit ihm zu sprechen, während Butts und Lee die Treppe hinaufstiegen.


  »Dieser Eric muss unser Mann sein«, murmelte Butts, als er hinter Lee die Stufen erklomm. »Anders ist das hier alles nicht zu erklären.«


  Lee war seiner Meinung. Oben im ersten Stock wandte er sich nach rechts, und Butts folgte ihm zum ersten Zimmer auf der linken Seite. Außen war ein Schloss angebracht, das aber aus dem morschen Holz des Türrahmens gebrochen war. Offensichtlich war jemand in diesem Raum eingesperrt gewesen und ausgebrochen. Lee und Butts schauten sich an.


  »Herrgott, er hat seinen Vater eingesperrt!«, rief Butts.


  In dem Zimmer standen ein Bett, eine Kommode und ein Bücherschrank. Es sah nicht ungemütlich aus – auf dem Bett lag ein roter Quilt, und an der Wand hing ein gesticktes Bild von einem Schaukelstuhl über dem Home Sweet Home stand.


  Lee und Butts liefen den Flur hinunter zum nächsten Raum. Die Tür war verschlossen. Butts zog eine Kreditkarte aus der Jackentasche und öffnete sie in Sekundenschnelle. Lee stieß die Tür auf und ging hinein. Auf jedem Möbelstück stand eine Kerze – auf der Kommode, den Bücherregalen und dem kleinen Tisch vor dem Fenster.


  Doch es war ein Glasgefäß auf dem Bücherregal, das Lees Aufmerksamkeit erregte. Zögernd trat er näher. Und dann wusste er endlich zweifelsfrei, dass sie ihren Täter gefunden hatten.


  In dem Glas schwammen mehrere Augenpaare. Bei der Flüssigkeit darin handelte es sich wahrscheinlich um Formaldehyd, wie Lee vermutete.


  Er sah hinüber zu Butts. Zur Abwechslung war der Detective einmal sprachlos. Er starrte fassungslos auf das Glas.


  Jetzt kannten sie den Mörder. Nun mussten sie ihn nur noch finden.


  KAPITEL 59


  Im hinteren Teil des kleinen Ladens fand Caleb, wonach er gesucht hatte. Er ging zur Kasse, um die beiden großen Flaschen Mineralwasser zu bezahlen. Aus langer Erfahrung wusste er, dass man in den Wäldern gar nicht genug Wasser dabeihaben konnte. Die Kassiererin hatte eine angenehm beruhigende Ausstrahlung, fand Caleb. Ihr Gesicht war weich und faltig, und sie hatte große volle Brüste. Caleb hätte gern seinen müden Kopf darauf gebettet, um sich auszuruhen.


  »Das macht dann fünf fünfundneunzig«, sagte die Frau und lächelte ihn an.


  Er gab ihr einen Zwanziger und atmete ihren Duft ein, während sie sein Geld nahm und das Wechselgeld abzählte. Sogar ihr Geruch hatte etwas Beruhigendes: Aus den Falten ihrer Bluse strömte das Aroma von Vanille, Zimt und Nelken. Caleb musste an eine gemütliche Küche zur Weihnachtszeit denken, in der Bleche voller grinsender Lebkuchenmännchen zum Auskühlen standen und Dampf an den Fensterscheiben zu kleinen Tropfen kondensierte.


  Ob seine Mutter so gerochen hatte? Es war zu lange her, er konnte sich nicht erinnern. Er hätte gern mit der Frau gesprochen, aber als sie ihm das Wechselgeld gab und ihre Finger dabei seine Handfläche berührten, errötete er heftig. Caleb wich dem Blick der Kassiererin aus, bedankte sich murmelnd und floh aus dem Laden.


  Die Frau hätte sicher nicht so lieb gelächelt, wenn sie gewusst hätte, welche Geheimnisse er verbarg. Caleb lief zu seinem Auto, in dem Charlotte lag. Er wollte sie an seinen geheimen Ort bringen, zum heiligen Wasser, wo sich für sie beide ihr Schicksal erfüllen sollte. Und dann, endlich, würde seine Verwandlung abgeschlossen sein: Dann war er der Grüne Mann.


  KAPITEL 60


  Lee und Butts hatten das Haus durchsucht. Eric McNamara war nicht da. Der Einzige, der sich im Haus befand, war der alte Mann, und er schien schon eine ganze Weile allein gewesen zu sein. Es war erstaunlich, dass er es angesichts seines Zustands geschafft hatte, aus seinem Zimmer auszubrechen. Glücklicherweise war das Haus alt, und das Holz der Tür schon morsch.


  Diesel ging hinaus, um die Scheune und das Grundstück abzusuchen, während Butts den Sozialdienst verständigte, damit man Mr McNamara abholte.


  Da Diesels Durchsuchung ergebnislos blieb, musste Eric Charlotte irgendwoanders hingebracht haben. Darüber, ob sie noch lebte oder schon tot war, wollte Lee lieber nicht spekulieren; sie konnten nur das Beste hoffen. Dass Krieger tot war, hielt Lee hingegen für absolut sicher.


  Butts rief bei den Kollegen in New York und bei der New Jersey State Police an, damit sie eine Fahndung herausgaben. Das geografische Profil, das Lee anhand der Fundorte der Opfer erstellt hatte, war richtig gewesen. Eric besaß seine eigene Limousine, mit der er für den Fleet Car Service fuhr. Das Unternehmen hatte seinen Sitz in Riverdale, nur ein paar Blocks vom Spuyten Duyvil entfernt. Das Kennzeichen seines Wagens zu ermitteln war nicht schwer, blieb nur zu hoffen, dass es etwas brachte – und zwar rechtzeitig.


  »Der kann überall sein«, sagte Butts. »Wir verständigen besser auch die Polizei in Pennsylvania.«


  Damit hatte er recht. Die Staatsgrenze war nicht weit entfernt, und McNamara konnte mit Charlotte durchaus in Richtung Westen geflohen sein. Lee, Butts und Diesel versammelten sich in der Küche, um ihre nächsten Schritte zu planen.


  »Glauben Sie, dass sein Vater irgendwas weiß?«, fragte Diesel. Er hatte Mr McNamara ein Sandwich mit Erdnussbutter gemacht. Der Alte saß in der weiß gestrichenen Küche, verschlang das Sandwich und stürzte zwischen jedem Happen einen großen Schluck kalte Milch hinunter. Dabei sah er seine Retter immer wieder flehentlich an, als fürchtete er, sie könnten auch einfach verschwinden und ihn allein lassen.


  Butts beugte sich zu dem Alten hinunter und sprach so langsam und laut, als hätte er einen Schwachsinnigen vor sich.


  »WISSEN – SIE – WO – IHR – SOHN – IST?«


  McNamara kniff die Augen zusammen und kaute an seinem Sandwich, wobei Brotkrümel in alle Richtungen flogen.


  Butts richtete sich wieder auf. »Glauben Sie, er weiß was über Krieger, Doc?«


  »Fragen Sie ihn.«


  Butts beugte sich näher ans Ohr des alten Mannes. »HABEN – SIE – EINE – GROSSE – ROTHAARIGE – FRAU – GESEHEN? SIE – SPRICHT – MIT – DEUTSCHEM – AKZENT.«


  McNamara starrte ihn an.


  »Der Junge hat ihn in seinem Zimmer eingeschlossen«, sagte Diesel. »Wahrscheinlich weiß er gar nichts.«


  »Eric ist irgendwohin gefahren, wo er sich wohlfühlt«, warf Lee ein. »Irgendwo ans Wasser. Kann praktisch überall sein.«


  Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und betrachtete das Foto eines Wasserfalls, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Es war ein romantisches Motiv, das Wasser brauste über die Felsvorsprünge und am klaren Sommerhimmel schwebten ein paar weiche, weiße Wolken. Im Vordergrund lächelte ein junger Mann in die Kamera und beschirmte mit der Hand seine Augen gegen das helle Sonnenlicht. Lee ging näher ran, um zu sehen, ob es eine Bildunterschrift gab, wurde aber enttäuscht. Er wandte sich an McNamara.


  »Ist das Ihr Sohn?«


  Der alte Mann nickte mit vollem Mund.


  »Wissen Sie, wo das ist?«


  Wieder nickte der Mann und schlürfte zwischendurch Milch.


  »Geht er oft dorthin?«


  Mr McNamara begann zu gestikulieren und versuchte wieder zu sprechen. Dann blitzte es in seinen Augen auf, und er zeigte auf sein Glas Milch.


  »Was tut er da?«, wollte Butts wissen.


  Der alte Mann schnellte aus dem Stuhl, riss den Kühlschrank auf, holte ein Stück Butter heraus und hielt es triumphierend in die Höhe. Das Essen hatte ihm offensichtlich neue Kräfte verliehen. Er zeigte erst auf die Butter und dann zurück auf das Glas Milch.


  »Butter – Milch«, sagte Diesel.


  »Buttermilch!«, rief Lee. »Buttermilk Falls!« Er packte Mr McNamara bei den Schultern. »Das Foto – sind das die Buttermilk Falls?«


  Der alte Mann öffnete den Mund und versuchte offenbar zu lachen, aber es klang eher wie das Muhen einer magenkranken Kuh.


  »Was sind die Buttermilk Falls?«, wollte Butts wissen. »Kennen Sie die?«


  »Sie liegen ein Stück den Delaware hoch, in der Nähe vom Water Gap«, erklärte Lee. »In einem Erholungsgebiet mit Wanderwegen. Ich war als Teenager ein paarmal dort.«


  »Glauben Sie, dass Eric Charlotte da hingebracht hat?«, fragte Butts mit gerunzelter Stirn.


  »Das halte ich für sehr wahrscheinlich«, antwortete Lee.


  »Okay. Aber warum macht er sich die Mühe, sie dort hinzuschaffen?«


  »Bei seinen Morden hat der Wasseraspekt sich immer weiter entwickelt – erst eine Badewanne, dann der East River, danach der Spuyten Duyvil – das Wasser wurde gefährlicher und die Strömung reißender.«


  Mr McNamara nickte heftig und machte winselnde Geräusche.


  »Sie glauben, dass er bei den Falls ist?«, fragte Butts.


  Der alte Mann nickte erneut.


  »Hat er Ihnen gesagt, dass er dorthin will?«, fragte Lee.


  McNamara zögerte, dann schnappte er sich einen Kugelschreiber aus einem Behälter auf dem Regal und schrieb auf seine Serviette: Ich habe auf seiner Karte seine Wanderroute gesehen.


  »Na dann, los geht’s«, verkündete Butts.


  Sie wollten gerade gehen, da glaubte Lee ein Geräusch zu hören. Er sah Butts an.


  »Haben Sie das gehört?«


  Butts horchte. »Nee.«


  Aber Lee hörte es erneut. »Da ist es wieder«, sagte er. »Ich glaube es kommt … von dort drüben.« Er zeigte auf eine der vertäfelten Wände im Wohnzimmer.


  Plötzlich klapperte es hinter der Wand, so als wären etwas entfernt dahinter Dosen umgefallen. Lee ging zur Wand und strich über das Holz, das von einer Schicht weißer und blauer Farbe bedeckt war. Er schritt die Wand ab und drückte und klopfte auf jedes einzelne Brett. Als er am Ende angekommen war, bemerkte er, dass eines der Bretter beim Klopfen anders klang … irgendwie hohl. Dann musterte er den Boden – im Parkett befand sich ein tiefer Kratzer in Form eines Halbmondes. Plötzlich begriff Lee, dass hier eine Tür sein musste.


  Mit pochendem Herzen drückte er gegen das Brett, und die Wand gab an dieser Stelle nach. Eine enge Steintreppe führte dahinter hinab in einen geheimen Keller – möglicherweise ein altes Versteck vor Indianern, die zur Zeit, als das Haus erbaut wurde, diese Gegend durchstreift hatten.


  Lee sah zu Butts, legte den Finger an die Lippen und bedeutete ihm leise herüberzukommen. Der Detective zog seine Waffe aus dem Holster und schlich auf die Treppe zu.


  »Sollten Sie nicht Verstärkung anfordern?«, flüsterte Lee, aber Butts schüttelte den Kopf. Vorsichtig stieg er die Treppe hinunter. Lee folgte ihm mit angehaltenem Atem.


  Am Fuß der Treppe fanden sie Krieger. Gefesselt, geknebelt und erschöpft saß sie zusammengekrümmt zwischen einem Haufen umgeworfener Farbdosen auf dem kalten Steinboden. Als Lee ihr den Knebel aus dem Mund nahm, zitterte sie so sehr, dass sie kaum sprechen konnte.


  »Hat er Ihnen etwas getan?«, wollte Butts wissen. Er klang sogar besorgt.


  »N-nein, es geht mir gut«, sagte sie mit klappernden Zähnen, sah aber überhaupt nicht so aus. Krieger versuchte aufzustehen, doch die Beine versagten ihr den Dienst, und sie fiel Lee in die Arme.


  »Langsam, immer mit der Ruhe.« Lee zog seine Jacke aus und legte sie Krieger um die Schultern.


  Sie riefen Diesel, der Elena auf seine starken Arme hob und wie ein kleines Kind die Treppe hinauftrug.


  Butts sah Lee an. »Dieser Wasserfall auf dem Foto, wissen Sie, wie wir da hinkommen?«


  »Ich denke schon. Haben Sie eine Karte von New Jersey im Auto?«


  »Natürlich«, antwortete Butts. »Ohne fahr ich nirgendwohin.«


  »Gut. Zuerst müssen wir zur River Road.«


  »Worauf warten wir noch?«, fragte Butts und zog seine Autoschlüssel aus der Tasche.


  »Was ist, wenn wir uns irren?«, wollte Diesel wissen, der noch immer Krieger trug.


  »Beten wir, das wir recht haben«, antwortete Lee. Die drei eilten zum Auto. McNamara folgte ihnen dicht auf den Fersen und jammerte kläglich.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr McNamara«, sagte Lee. »Der Sozialdienst ist auf dem Weg.«


  Tatsächlich stand der Krankenwagen schon vor dem Haus, und sie gaben Krieger in die Obhut des Pflegepersonals, obwohl sie protestierte. Lee, Butts und Diesel ignorierten die neugierigen Blicke der Helfer, sprangen in den alten Ford und fuhren die Route 604 in Richtung Westen hinunter. Der Wagen knatterte über die überdachte Brücke, die Laura als Kind so geliebt hatte. Sie hatte davon geträumt, eines Tages in einem kleinen Haus daneben zu wohnen und so etwas wie die Hüterin der Brücke zu werden.


  Als sie den Delaware erreichten, nahmen sie die River Road in Richtung Norden und folgten dem Flusslauf, bis die Route 519 einen Bogen machte und sich vom Ufer entfernte. Sie blieben auf dieser Straße, bis sie in Sussex County ankamen, wo Lee erst einmal einen Blick auf die Karte werfen musste. Das gesamte westliche Gebiet des Countys bestand hauptsächlich aus Wald, dem Stokes State Forest. Genau in der Mitte lagen das Wallpack Center und unmittelbar südlich davon die Buttermilk Falls.


  »Alles klar«, sagte Lee. »Folgen Sie einfach der Wallpack Road.«


  Überall im Wald gab es kleine Teiche, die durch Bäche miteinander verbunden waren, und in der Mitte, wo drei Flüsse aufeinandertrafen, lag der Wasserfall.


  »Okay«, sagte Lee, als sie in Richtung Norden über die Route 206 fuhren. »Jetzt müsste es gleich so weit sein – da! Biegen Sie rechts ab in die Struble Road.«


  Sie folgten der Straße, bis sie zu einer Kreuzung kamen, die an einem Friedhof lag, wo sie wieder links abbogen. Falls Butts und Diesel den Friedhof für ein böses Omen hielten, erwähnten sie das zumindest nicht. Der Wanderweg begann ein Stück dahinter die Straße hinunter. Auf einem Parkplatz auf der gegenüberliegenden Seite stand eine schwarze Limousine mit Kennzeichen aus New Jersey.


  »Sieht aus, als wären wir hier goldrichtig«, sagte Butts und parkte direkt daneben. Er zog seine Waffe, bevor er vorsichtig seine Fahrertür öffnete. Die drei Männer stiegen aus und versuchten ins Innere der Limousine zu spähen, aber die Scheiben waren so stark getönt, dass man nichts erkennen konnte.


  »Ich ziehe die örtliche Polizei hinzu«, sagte Butts und zückte das Handy. »Scheiße«, grunzte er, nachdem er eine Weile auf den Tasten herumgedrückt hatte. »Kein Empfang, verdammt.«


  »Sollen wir den Wagen aufbrechen?«, fragte Diesel.


  »Als Polizist würde ich so was nie ohne Beschluss machen«, erklärte Butts. »Aber wenn ein Zivilist das Schloss manipuliert, während ich gerade nicht hinsehe, kann ich ja nichts dagegen unternehmen.«


  Butts starrte entschlossen in den Wald. Diesel zog einen schmalen Draht aus der Tasche und steckte ihn ins Schloss der Beifahrertür. Innerhalb von Sekunden hatte er die Tür geöffnet, ohne auch nur einen Kratzer im Lack zu hinterlassen.


  »Junge, Junge«, sagte Butts mit unverhohlener Bewunderung. »Wie haben Sie das denn hingekriegt?«


  »Übung«, erklärte Diesel und schaute in den vorderen Teil der Limousine.


  Von den grau getönten Fenstern abgesehen, schien es eine ganz normale Limousine wie jede andere zu sein. Der Innenraum war sauber und aufgeräumt. In den Getränkehaltern steckten zwei Pappbecher und auf dem Beifahrersitz lagen ein paar Müsliriegel. Über den Rücksitz war ein kakifarbener Schlafsack ausgebreitet.


  »Da drauf hat sie wahrscheinlich gelegen«, sagte Butts. Er blieb draußen stehen. Falls die Sache je vor Gericht kam, konnte er so leugnen, mit dem Einbruch in den Wagen irgendetwas zu tun zu haben. Als Polizist musste man bei solchen Geschichten sehr vorsichtig sein.


  Diesel war nicht so zurückhaltend – er stieg in die Limousine und schaute sich um.


  »Nichts anfassen«, befahl Butts. »Die werden später den Wagen auf Fingerabdrücke untersuchen.«


  Diesel nickte. Er zog ein Taschentuch hervor und wickelte es um seine Finger, bevor er eine Ecke des Schlafsacks hochhob. Er schlug sie um und entdeckte darunter eine Rolle Klebeband. Danach kletterte er wieder aus dem Wagen.


  »Ich kann kein Blut sehen – das Klebeband hat er wahrscheinlich als Knebel benutzt, damit sie nicht schreien kann. Also«, sagte er, »wollen wir den Wanderweg absuchen?«


  »Ja«, sagte Butts. »Auf geht’s.«


  Sie gingen über die Straße zum Anfang des Wegs. Auf einem Schild stand:


  


  Buttermilk-Falls-Wanderweg


  2 Meilen bis zum Wasserfall


  


  Lee schaute Butts an. »Hier geht es sehr steil nach oben, schaffen Sie das?«


  Der Detective schnaubte. »Was stehen Sie hier noch rum, verdammt, bewegen Sie sich.«


  Unter Lees Führung machten die drei sich an den Aufstieg. Ein heftiger Wind pfiff durch die Äste der Bäume, und der Himmel verdunkelte sich. Nach wenigen Minuten fielen die ersten Tropfen auf das Blätterdach. Schnell wurde der Regen dichter und drang durch das Blattwerk. Die drei Männer waren bald durchnässt.


  »Toll, ganz toll«, murmelte Butts, während er hinter Lee hertrottete. »Genau das hat uns noch gefehlt.«


  KAPITEL 61


  Charlotte war müde … so müde. Sie wollte einfach nur, dass das alles aufhörte. Mühsam quälte sie sich vor ihrem Entführer den Hügel hinauf und taumelte über den steinigen Weg. Ihr Kopf war immer noch benebelt vom Laudanum und dem, was der Mann ihr gespritzt hatte. Jedes Mal, wenn sie strauchelte, stieß er ihr mit seinem Wanderstock in den Rücken und trieb sie an. Charlotte bemühte sich sehr, nicht zu stolpern, aber sie war so erschöpft, und es war nicht einfach, mit vor dem Körper zusammengebundenen Händen die Balance zu halten. Sie hatte keine Ahnung, wo er sie hinbrachte, und es war ihr auch egal. Am liebsten hätte sie sich einfach zwischen die Blätter und Büsche gelegt und wäre eingeschlafen.


  Nachdem sie dem Mann in der Nacht in die Arme gesunken war, hatte er sie mit seiner Spritze in einen traumlosen Drogenschlaf versetzt. Als Charlotte schließlich das Bewusstsein wiedererlangt hatte, befand sie sich in einem fahrenden Auto, und es war Tag. Das Sonnenlicht schmerzte in ihren Augen, obwohl die getönten Scheiben die Helligkeit abmilderten. Erst nach einer Weile begriff sie, dass sie sich in einem Auto befand und auf einem Schlafsack lag. Die Glasscheibe, die den Fahrgastraum vom vorderen Teil der Limousine trennte, war geschlossen, aber Charlotte konnte dennoch den Hinterkopf ihres Entführers sehen. Als sie versuchte sich zu bewegen, bemerkte sie, das ihre Hände vor ihrem Körper mit Klebeband zusammengebunden waren. Das Handy, das Lee ihr gegeben hatte, steckte immer noch in ihrer Tasche. Doch sie schaffte es, die Hand hineinzustecken und es herauszuholen.


  Obwohl ihr Bruder moderne Technologien ablehnte, war Charlotte interessiert, Neues kennenzulernen und hatte oft beobachtet, wie ihre Kolleginnen im Krankenhaus Kurzmitteilungen verschickt hatten. Sie wagte es nicht die Polizei anzurufen, weil sie befürchtete, dass ihr Entführer sie hören könnte, und so schrieb sie eine hastige SMS. Dann tat Charlotte wieder so, als sei sie bewusstlos. Ihr Herz schlug wie wild, und ihr Kopf dröhnte.


  Die Limousine war eine kurvenreiche Straße entlanggefahren, und der Motor brummte laut. Deshalb hörte der Mann nicht, dass Charlotte sich bewegte. Nach einer Weile hatte sie es geschafft sich aufzusetzen. Sie hatte den Rücken an die Lehne gepresst, um nicht zur Seite zu rutschen, und starrte nach vorn. Irgendwie war ihr der Hinterkopf des Mannes bekannt vorgekommen…


  Warum hat er mich entführt, und weshalb kommt Martin nicht, um mich zu retten, überlegte Charlotte, während sie nun weiter den Berg hinaufstieg. Das ergab alles keinen Sinn – aber das tat so vieles nicht in letzter Zeit. Über ihnen verfinsterte sich der Himmel und drohte mit Regen. Je schlechter das Wetter wurde, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie andere Wanderer trafen. Charlottes Chancen auf eine Rettung sanken. Inzwischen wusste sie natürlich, wer sie entführt hatte.


  Seine Stimme zerriss die Stille des Sommertages.


  »Wir machen eine Pause. Du kannst dich hier hinsetzen und ausruhen.«


  Charlotte setzte sich vor einer großen alten Eiche ins Moos. Sie konnte das Rascheln der Waldbewohner in den Büschen hören und bemerkte, dass es nach Minze roch. Die wuchs wahrscheinlich irgendwo in der Nähe. Sie lehnte sich gegen den Stamm der Eiche, deren zerfurchte Rinde am Rücken drückte. Dennoch war es ein angenehmes Gefühl – Charlotte liebte Bäume, sie hatten für sie etwas Tröstliches. Ein paar Eichhörnchen sprangen oben in den Zweigen herum. Wie schön es doch sein musste, ein Eichhörnchen zu sein und so mühelos die Bäume zu erklimmen.


  Charlotte sah zu den Tieren hinauf. Dann schaute sie zu ihrem Entführer hinüber. Er hatte sich nicht hingesetzt, sondern war schwitzend stehen geblieben und beobachtete wachsam den Pfad. Offenbar hatte er Angst, dass man sie verfolgte. Seine Hände hielten den Wanderstock umklammert.


  »Wo bringen Sie mich hin?«, fragte sie.


  Seine Antwort war knapp und kalt. »Zum heiligen Wasser.« Die Stimme verriet keinerlei Emotion, aber Charlotte glaubte, kurz so etwas wie Verletzlichkeit in seinem Blick erkannt zu haben. Ich muss jetzt persönlicher werden, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Warum, Eric?«, fragte sie sanft. »Warum bringst du mich den ganzen langen Weg hierher?«


  Er drehte sich weg. »Weil es mein heiliger Platz ist. Es kann nur am heiligsten aller Plätze getan werden. Wir müssen beide unser Schicksal erfüllen – dann wird unsere Verwandlung abgeschlossen sein.«


  »Was für eine Verwandlung? Wovon redest du, Eric?«


  Er sah sie noch immer nicht an. »Mein Name ist Caleb.«


  »Hat Martin dir das erzählt?«


  Eric wurde rot, und er packte den Stock fester. »Es ist mir egal, was Martin gesagt hat – er hat mich angelogen.«


  »Inwiefern denn, Eri–, Caleb? Wann hat er gelogen?«


  Er trat nach einem Kiesel, der hüpfend den Pfad hinunterrollte. »Immer.«


  »Zum Beispiel?«


  »Er hat mir gesagt, dass meine Mutter zurückkommt, dass sie in einem anderen Körper wiedergeboren wird.«


  Charlotte begriff nicht, was Eric damit meinte. Ihr Bruder sprach nie mit ihr über seine Patienten. Sie machte die Termine, führte die Leute ins Wartezimmer oder brachte ihnen gelegentlich einen Tee. Das war alles. Sie wusste nur wenig bis gar nichts über das Leben, die Hoffnungen und Enttäuschungen dieser Menschen – oder aus welchem Grund sie in Therapie waren.


  Und Eric war ein relativ neuer Patient – er war noch nicht ganz ein Jahr bei Martin in Behandlung. Charlotte hatte ihn im Wartezimmer gesehen, vielleicht ein oder zwei Mal mit ihm am Telefon gesprochen, mehr nicht. Sie wusste so gut wie gar nichts über ihn. Also musste sie einen Schuss ins Blaue wagen.


  »Sie fehlt dir sehr, nicht wahr?«, fragte sie.


  Erst wurde sein Gesichtsausdruck weicher, um sich gleich darauf zu verhärten. Erics Blick hatte plötzlich etwas Drohendes.


  »Sie war … eine Hure«, keuchte er.


  »Aber … du hast sie geliebt, nicht wahr?«, rief Charlotte verzweifelt. Es hatte sich merklich abgekühlt, Wind war aufgekommen, und eine Bö wirbelte die Blätter auf.


  »Geliebt?«, fragte er höhnisch. »Ich hasse sie. Ich hasse dich.«


  Ein dünnes, grausames Lächeln umspielte seine Lippen, und Charlotte wusste, dass sie verloren war.


  KAPITEL 62


  »Herrgott«, stöhnte Detective Butts und wischte sich Regen und Schweiß von der Stirn. »Ich dachte immer, es gibt keine verdammten Berge in New Jersey.«


  Sie waren nun schon fast eine Stunde lang unterwegs. Der Regen hatte vorübergehend aufgehört, aber in der Ferne war unheilvolles Donnergrollen zu hören. Lee hatte Seitenstechen.


  »Wir müssen kurz vorm Gipfel sein«, sagte Diesel. »Ich bin ziemlich sicher, dass wir beinahe zwei Meilen gelaufen sind.«


  »Kommt hin«, stimmte Lee zu. »Es kann nicht mehr weit sein.«


  »Wir sollten besser bald dort ankommen, oder jemand steckt ernsthaft in Schwierigkeiten«, murmelte Butts. »Oh mein Gott!«, keuchte er plötzlich, ging zu Boden und hielt sich die Seite.


  »Was fehlt Ihnen?«, fragte Lee erschrocken und setzte sich neben den Detective.


  »Nichts … hab nur … Seitenstechen«, stöhnte Butts und rang nach Atem.


  »Können Sie aufstehen?«, wollte Lee besorgt wissen.


  »Ich … versuch es«, antwortete Butts, richtete sich auf und krümmte sich sofort wieder vor Schmerzen. »Tut mir leid … es hat keinen Zweck … geht ohne mich weiter. Ich hole euch ein.«


  Lee sah Diesel an, der eine Augenbraue hochgezogen hatte. »Wir müssen so schnell wie möglich zum Wasserfall«, drängte er.


  »In Ordnung. Wir gehen ohne Sie weiter, Detective. Sind Sie sicher, dass es nichts Schlimmeres ist?«


  »Ja«, sagte Butts und ließ sich neben einem Felsen am Rand des Pfads nieder. »Nur zu viele gottverdammte Donuts.«


  Wäre es hier nicht um Leben und Tod gegangen, hätten die drei darüber lachen können. Lee und Diesel ließen Butts am Felsen zurück und setzten ihren Aufstieg fort. Lee verschwieg lieber, dass auch ihn schon eine ganze Weile Seitenstechen plagte.


  Nachdem sie weitergewandert und längst außer Butts’ Hörweite waren, sagte Diesel: »Vielleicht lässt er jetzt die Finger von Zucker und Fett und geht öfter trainieren.«


  »Darauf würde ich nicht wetten«, schnaufte Lee.


  In diesem Moment vernahmen sie das Rauschen des Wasserfalls.


  »Hören Sie das?«


  »Ja«, antwortete Diesel. »Wir sind gleich da.«


  Sie quälten sich schweigend noch einige Meter weiter, dann konnten sie es zwischen den Bäumen sehen – Wasser, das gurgelnd und tosend über die Felsen schäumte. Hoch über dem Wasserfall gab es eine Aussichtsplattform, auf der zwei Personen standen. Wegen der Entfernung war es schwer, ihre Gesichter zu erkennen, doch es waren zweifellos Eric McNamara und Charlotte Perkins.


  Diesel packte Lees Arm. »Was machen wir jetzt?«


  »Er hat uns noch nicht entdeckt«, sagte Lee. »Wir müssen näher ran, ohne dass er uns bemerkt.«


  »Vielleicht kann einer von uns den Köder spielen und ihn ablenken, während der andere sich von hinten anschleicht?«


  »Gute Idee«, sagte Lee. »Wollen Sie den Köder spielen?«


  »In Ordnung«, stimmte Diesel zu. »Sie kennen die Gegend ja auch besser.«


  »Okay«, sagte Lee. »Gehen Sie nur nicht zu nah ran, er hat vielleicht eine Waffe. Bleiben Sie immer in Deckung.«


  »Mach ich.«


  Lee spähte den Pfad hinunter, ob Butts schon kam, doch von dem war nichts zu sehen. Also schlug Lee sich allein in die Büsche. Er ging Richtung Süden, sodass er den Aussichtspunkt von hinten erreichen würde. Hastig stolperte Lee durch das dichte Unterholz den Berg hinauf und schob Äste und Blätter aus dem Weg.


  Das Rauschen des Wasserfalls machte es schwer irgendetwas anderes zu hören, aber Lee hoffte, dass es Diesel gelungen war, Erics Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er marschierte zügig weiter vorwärts. Schweiß lief ihm in die Augen. Er ignorierte die Äste und Zweige, die ihm ins Gesicht schlugen. Zwei Mal stolperte Lee auf dem steinigen Untergrund und fiel hin, weil er sich in irgendwelchen Ranken verfangen hatte. Aber er behielt sein Tempo bei, bis er durch die Bäume erkennen konnte, dass er sich oberhalb der Aussichtsplattform befand.


  Lee ging zurück zum Pfad und schlitterte den Hügel hinunter auf die Aussichtsplattform zu. Er war nur noch wenige Meter von der Plattform entfernt, als die Gestalt, die darauf stand, den Arm ausstreckte. Er sah das Metall aufblitzen und das Mündungsfeuer einer Schusswaffe. Dann beobachtete Lee voller Entsetzen, wie Diesel weiter unten auf dem Pfad zu Boden ging und sich die Seite hielt.


  Es rauschte in seinen Ohren, Lee sah rot. All seine Wut der letzten Monate war mit einem Schlag präsent und trieb ihn vorwärts, während am Himmel über ihm ein gewaltiger Donner grollte.


  Lee kämpfte sich die Stufen an der Rückseite der Plattform hoch. Erleichtert sah er, dass Charlotte noch lebte. Wie ein Footballspieler warf er sich von hinten auf Eric McNamara. Der junge Mann fuhr herum. Zu spät. Lee brachte ihn zu Fall. Beide landeten hart auf den Planken der Plattform. Die Pistole schlitterte über den Boden und blieb auf der gegenüberliegenden Seite an der Holzwand liegen. In der anderen Ecke kauerte Charlotte. Schockstarr verfolgte sie die Ereignisse.


  Zu Lees Überraschung war McNamara ausgesprochen kräftig und flink. Blitzartig hatte er Lee abgeworfen. So schnell er konnte robbte er auf Händen und Knien in Richtung Pistole. Lee packte ihn am Knöchel. McNamara drehte sich um und trat Lee ins Gesicht. Lee spürte, wie sich seine Nase mit Blut füllte. Er warf sich erneut auf seinen Gegner, als sich dessen Finger um den Griff der Pistole schlossen. Mit aller Kraft packte Lee sein Handgelenk. Eric wand sich unter ihm wie ein Reptil.


  Plötzlich bekam er die Hand frei. Lee spürte einen harten Schlag, als der Griff der Pistole auf seinen Hinterkopf niedersauste. Eric versetzte ihm einen Tritt in die Rippen. Es knackte laut. Stöhnend sank Lee zu Boden. Als er mit verschwommenem Blick aufsah, zuckte ein Blitz über den Himmel. McNamara stand über ihm und zielte mit der Pistole auf seinen Kopf. Er bemerkte nicht, dass Charlotte auf wackeligen Beinen hinter ihm stand. Mit einem grotesken Grinsen lud er die Waffe durch. Charlotte hatte einen dicken Knüppel in der zitternden Hand, der wie ein Wanderstock aussah. Es blitzte wieder, und der Wind blies Charlotte das nasse Haar aus dem Gesicht. Sie hob den Knüppel mit beiden Händen über den Kopf, und ihr sonst so sanftes Gesicht war vor Raserei verzerrt.


  Sie schlug zu. McNamara sank getroffen in die Knie, als ein weiterer Donnerschlag den Himmel erbeben ließ. Lee versuchte aufzustehen, doch die Schmerzen waren unerträglich. Er brach erneut zusammen. Charlotte Perkins wand McNamara die Pistole aus der schlaffen Hand. Doch er war noch immer bei Bewusstsein. Unsicher versuchte er auf die Beine zu kommen, während Charlotte auf seine Brust zielte.


  Eric lehnte sich an die Reling der Plattform.


  »Gib – mir – die – Waffe, Charlotte«, befahl er matt.


  Mit versteinertem Gesicht zielte sie auf seine Brust. »Hast du meinen Bruder getötet?«, fragte sie tonlos und vollkommen ruhig.


  »Er – hat – mich – angelogen«, stammelte McNamara und sah mit verschleiertem Blick in die Mündung der Pistole. »Er hat mir versprochen…«


  »Es ist mir egal, was er dir versprochen hat«, zischte Charlotte. »Du hast ihn umgebracht, und jetzt wirst du dafür bezahlen!«


  »Nein!«, ächzte Lee, doch es war zu spät.


  Die Mündung der Waffe blitzte auf, ein kurzer gelber Feuerschein vor dem dunkler werdenden Himmel. Lee wusste nicht, ob es ein Donnerschlag, oder der Schuss aus der Pistole war, der in seinen Ohren dröhnte. McNamara sah Charlotte mit einer Mischung aus Schock und Überraschung an. Auf seiner Brust erblühte eine hellrote Blume. Dann kam er unsicher wieder auf die Füße, ließ die Reling der Plattform los und fiel durch einen Zwischenraum direkt in den darunter tosenden Wasserfall. Lee beobachtete, wie der Körper auf die Felsen schlug, von den reißenden Wassermassen erfasst wurde, und schnell stromabwärts trieb, während ein weiterer Donnerschlag den Himmel mit seiner Wucht erschütterte.


  Lee blieb lange genug bei Bewusstsein, um zu sehen, wie ein gezackter Blitz quer über den Himmel jagte. Dann wurde um ihn herum alles schwarz.


  KAPITEL 63


  Achtundvierzig Stunden später saß Lee an einem Tisch an der Frontscheibe vom McSorley’s und wartete darauf, dass Detective Leonard Butts auftauchte. Vor ihm standen zwei Krüge kaltes Bier – einer für ihn und einer für den Detective. Man konnte bei McSorley’s nicht einfach einen Pitcher bestellen. Es wurden immer nur zwei serviert – entweder hell oder dunkel. Lee hatte je eines von beiden bestellt. Die Sonne schien durch das große Panoramafenster. Es war ruhig in der Kneipe, nur ein paar Geschäftsleute verbrachten hier ihre verspätete Mittagspause.


  Die erst zwei Tage zurückliegenden Ereignisse kamen Lee noch immer so irreal vor, als hätte er sie nur geträumt. Er erinnerte sich vage daran, dass Butts die Stufen zur Plattform heraufgekommen war, und Charlotte die Pistole weggenommen hatte. Nachdem sie Eric McNamara erschossen hatte, war sie wieder so sanft geworden wie ein Kätzchen. McNamaras Leiche fand man schließlich am Fuße des Wasserfalls, wo sie zwischen zwei Felsen eingeklemmt war. Ein paar Äste und Blätter waren auf ihrem Weg stromabwärts in seinen Haaren hängen geblieben, sodass er an eine groteske Version des Grünen Mannes erinnerte. In seiner Tasche hatte er ein Jagdmesser gehabt, und es gab wohl keinen Zweifel daran, wofür er es hatte benutzen wollen.


  Lee erinnerte sich auch an den langen, schmerzhaften Weg den Pfad hinunter, obwohl er das lieber vergessen hätte. Es hatte ihn schlimmer erwischt als Diesel, der lediglich eine Fleischwunde abbekommen hatte. Wie sich herausstellte, hatte Lee einen dreifachen Rippenbruch und ein gebrochenes Nasenbein. Irgendwie hatten sie es dennoch zu viert den Hügel hinunter geschafft. Butts fuhr sie zur Notaufnahme in der nächsten Stadt und hatte die ganze Zeit gebrummelt, dass das alles nur seine Schuld sei, und er nun sofort mit Diät und Sport loslegen würde.


  Lee trank einen großen Schluck Bier und sah sich um. Er mochte die Atmosphäre im McSorley’s, weil es seine Wurzeln in der irischen Arbeiterklasse nicht verleugnete. Der Boden war mit einer dicken Lage Sägespänen bedeckt. Eine noch dickere Staubschicht lag auf den Musikinstrumenten, Bildern und Fotos, die jeden freien Zentimeter der Wand bedeckten. Und es roch immer nach Zwiebeln – Lee nahm sich vor, Käse, Cracker und Zwiebelringe zu bestellen. Die hatte es im 19.Jahrhundert in solchen Kneipen traditionell aufs Haus gegeben.


  Die Glocke über der Tür schellte, und Detective Butts kam herein. In der Hand hatte er eine lederne Sporttasche. Er nickte dem Barmann zu, einem großen kräftigen Iren. Bestimmt ein Expolizist. Er hievte gerade ein halbes Dutzend gefüllte Krüge auf eines der massiven Eichentabletts, als wären sie federleicht.


  Butts ließ sich mit einem Stöhnen in den Stuhl neben Lee fallen und stellte die Sporttasche auf dem Boden ab.


  »Ich komme gerade aus dem Fitnessstudio«, sagte er triumphierend. »Heute Bankdrücken und Bauchmuskeln.«


  »Finden Sie nicht, dass Sie die Nummer übertreiben?«, fragte Lee und schob ihm den Krug hin.


  Butts sah das Bier an. »Das sollte ich lassen«, sagte er, während er sich auf den ansehnlichen Bauch klopfte. »Ach, zur Hölle«, entschied er dann, zuckte mit den Schultern und packte den Krug. »Man lebt schließlich nur einmal, oder?«


  Er nahm einen großen Schluck und setzte den Krug zufrieden wieder ab.


  Der Kellner erschien erneut, seine Hände an der langen weißen Schürze abtrocknend, die in seiner Hose steckte.


  »Bereit für die nächste Runde?« Sein Akzent wies ihn als waschechten Iren aus.


  »Ja«, sagte Butts. »Die geht auf mich.«


  Die Krüge mussten oft nachgefüllt werden, aber so blieb das Bier immer frisch und kalt. Lee lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Nach ein paar Bieren war die Kneipe gleich noch einmal so gemütlich.


  »Okay«, sagte Butts. »Ich habe ein paar Antworten auf die offenen Fragen, die Sie noch hatten.«


  »Na dann mal los.«


  »Inzwischen konnten wir feststellen, das McNamara unser Glatzköpfchen im Jack Hammer aufgegabelt hat. Als ich dort Fotos von ihm herumgezeigt habe, erinnerten sich ein paar von den Jungs daran, dass er öfter dort gewesen ist.«


  »Das Schäferstündchen mit McNamara ging dann wohl irgendwie schief und…«


  »Und schon war’s vorbei mit Glatzköpfchen. McNamara muss mit in die Wohnung des Typen gegangen sein. Was da dann genau geschah, werden wir wohl niemals erfahren.«


  »Und der Doktor? Der Anästhesist?«


  Butts nahm einen tiefen Schluck und wischte sich den Mund ab.


  »Soweit ich feststellen konnte, war er einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Er hat bei Fleet Limo einen Wagen bestellt, und McNamara wurde zum Roosevelt Hospital geschickt. Irgendwas muss dann während der Fahrt schiefgelaufen sein – vielleicht die falsche Anmache, was weiß ich. Jedenfalls wurde McNamara sauer und hat den Doc erledigt.«


  Butts genehmigte sich einen weiteren Schluck. »Das Labor hat noch mal bestätigt, dass bei allen Opfern GHB gefunden wurde, die berühmten K.-o.-Tropfen. Manche haben das Zeug getrunken, den anderen hat er es injiziert.« Butts zog mit dem Finger eine der tiefen Rillen im dunklen Holz des Tisches nach. »Ich – äh – habe mir auch noch ein paar von diesen Videokassetten angesehen.«


  »Ja?«


  »Das ist ganz schön schräge Scheiße, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Na ja, Perkins hat diesen Caleb davon überzeugt, dass er in einem früheren Leben seine Mutter umgebracht hat. War wohl irgendeine verdrehte Form der Therapie, um rauszukriegen, was dem Jungen wirklich in seiner Kindheit zugestoßen ist.«


  »Und als er Charlotte zum Wasserfall gebracht hat, wollte er diesen Vorfall aus seinem früheren Leben also noch einmal durchspielen.«


  »So in der Art, ja – aber da war der Junge schon dermaßen durchgeknallt, dass man nicht genau sagen kann, was in seinem Kopf vorging.«


  »Wie geht es Charlotte?«, wollte Lee wissen.


  »Man hat sie nach Rikers verlegt. Was glauben Sie wohl, wie es einem da geht?«


  Lee musterte den runden Eichentisch, der voll mit eingeritzten Initialen war, die die Gäste im Laufe von anderthalb Jahrhunderten dort hinterlassen hatten.


  »Sie hätte ihn nicht erschießen dürfen«, sagte Lee.


  Butts machte eine wegwerfende Geste. »Sie wird nicht lange sitzen. Ich kann mir keine Jury auf der Welt vorstellen, die kein Mitleid mit ihr hätte, nach allem, was passiert ist.«


  »Ja, da dürften Sie recht behalten.«


  »Wie geht es Diesel?«, fragte der Detective.


  »Der arbeitet schon wieder. Ich glaube, er genießt den ganzen Rummel – dass man ihn für einen großen Helden hält, weil er eine Kugel abbekommen hat.«


  Butts schlug den Blick nieder und sah in seinen Bierkrug. »Tja, was das betrifft … Es tut mir echt leid, verstehen Sie…«


  »Das Thema ist erledigt. Es war für uns alle drei ein ziemlich anstrengender Aufstieg, und Sie haben nun mal Seitenstechen bekommen. Hätte jedem passieren können.«


  »Aber es ist mir passiert, und deswegen gehe ich von nun an ins Sportstudio. Das kann ich Ihnen sagen, Doc, bald bin ich ein völlig neuer Mensch! Warten Sie’s nur ab.«


  Lee lächelte. »Okay, dann warte ich.«


  »Und was ist mit Ihnen? Wie fühlen Sie sich?«


  »Ganz gut. Ein bisschen mitgenommen, aber ich werde es überleben.«


  »Verstehe.« Butts schwieg und betrachtete durch die Panoramascheibe die Fußgänger, die geschäftig über die East Seventh Street liefen. »Gab es noch weitere Anrufe wegen des Kleids?«


  »Nein. Ich habe keine Ahnung, wer dahintersteckt. Auf jeden Fall nicht McNamara. Chuck lässt meinen Anschluss jedenfalls weiterhin überwachen.«


  »Und was ist mit … haben Sie mit … ihr gesprochen?«


  »Nein. Ich werde sie anrufen.«


  »Schön«, sagte Butts. »Aber vergessen Sie es nur nicht. Das mit Ihnen beiden war etwas Besonderes. Also rufen Sie gefälligst wirklich an.«


  Lee nickte und trank noch einen Schluck von dem kalten, bitteren Bier. Es rann ihm die Kehle hinunter und schmeckte nach seligem Vergessen. Gedankenverloren stellte er den Krug ab und starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit. Die Wasser der Lethe.


  KAPITEL 64


  Barfuss ging Lee in die Küche und musterte das Telefon, das an der Wand neben dem Kühlschrank hing. Es war ein altmodisches Gerät, bei dem der Hörer noch durch ein Kabel mit dem Apparat verbunden war – aber er mochte es. Es war schon da gewesen, als er in die Wohnung eingezogen war, und Lee liebte seine kirschrote Farbe. Jetzt schien es geduldig zu warten, bis er sich entschieden hatte.


  Unruhig lief er auf und ab, bis er den Hörer endlich von der Gabel nahm. Lee wählte die Nummer und legte auf, noch bevor es klingeln konnte. Dann rief er wieder an. Er hätte beinahe wieder aufgelegt, zwang sich aber, es wenigstens drei Mal klingeln zu lassen. Er betete, dass nur ihr Anrufbeantworter rangehen würde, doch nach dem dritten Klingeln hob Kathy ab.


  »Hi«, sagte er und versuchte sich so lässig wie möglich anzuhören. Nur ja nicht zu bemüht oder bedürftig.


  »Hi.«


  Ließ sie ihre Stimme absichtlich so gleichmütig klingen, oder fühlte sie wirklich nichts?


  »Wie geht es dir?«


  »Mir geht es gut. Und Dir? Ich habe gehört, dass du ein bisschen zusammengeschlagen wurdest.«


  Ging es ihr wirklich gut? Oder versteckte sie ihre Sehnsucht nur hinter einem gespielt leidenschaftslosen Ton? Wollte sie ihn aus der Deckung locken, bevor sie bereit war, ihre wahren Gefühle zu zeigen?


  »Mir geht es gut.« Angsthase, Pfeffernase. Er atmete tief ein und spürte einen stechenden Schmerz an seinen verletzten Rippen. Also gut – sag ihr die Wahrheit. »Du fehlst mir.«


  In der darauffolgenden Pause zog sich die Zeit hin, als verginge gerade eine Ewigkeit.


  »Ich gratuliere dir zu deinem gelösten Fall.«


  Glückwünsche! Sachlicher und gleichgültiger hätte sie gar nicht reagieren können!


  »Danke.«


  Es folgte eine weitere Pause. Lee drehte das Telefonkabel um seinen Finger, und verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß. Er bedauerte, dass er das Telefon in der Küche und nicht den tragbaren Apparat im Wohnzimmer benutzt hatte. Am liebsten wäre er geflohen, statt hier zu stehen und auf die nächste Antwort zu warten.


  »Ich vermisse dich auch, übrigens.«


  Damit hatte er nicht mehr gerechnet und wusste nun nicht, was er antworten sollte.


  »Okay«, sagte er und merkte sofort, wie blöd das klang.


  »Ist ja nicht so, dass du mir nichts bedeuten würdest.«


  »Okay«, wiederholte er. Was sollte man darauf auch antworten?


  »Das Letzte, was ich wollte, war, dir wehzutun, verstehst du?«, fragte Kathy.


  Zu spät.


  Lee nahm all seinen Mut zusammen. Wenn sie die Wahrheit nicht vertrug, dann war es die ganze Sache sowieso nicht wert.


  »Beziehungen sind harte Arbeit, so ist das nun mal«, sagte er. »Wir haben beide in der letzten Zeit eine Menge durchgemacht. Damit müssen wir fertig werden. Entweder versuchen wir es gemeinsam oder allein. Aber wenn wir es zusammen versuchen, wird es uns einander näherbringen, statt uns zu trennen.«


  »Ich bin so … wütend«, sagte sie schließlich.


  »Ich weiß, das bin ich auch.«


  »Manchmal möchte ich schreien. Und dann fühle ich mich so, als ob … ich jemanden umbringen könnte.«


  »Das geht mir genauso.«


  »Ich hasse es, mich so zu fühlen.«


  »Solange wir beide uns so fühlen, können wir es doch auch zusammen tun.«


  Sie fing an zu lachen, und Lee fiel ein Stein vom Herzen.


  »Du bist ein ganz cleveres Kerlchen, was?«, sagte sie.


  »Was wollen Sie dagegen tun, Sie Verrückte?«


  »Sie halten sich wohl für eine ganz große Nummer! Ich sollte Ihnen…«


  »Versuchen Sie es ruhig, Sie werden schon sehen, was Sie davon haben.«


  Kathy lachte wieder. »Ich bin morgen in New York. Wir könnten zusammen essen gehen, aber nur unter einer Bedingung.«


  »Welche?«


  »Ich übernehme die Rechnung.«


  »Wer versucht sich jetzt als Komiker von uns beiden? New York ist meine Stadt, also zahle ich. Du kannst mich einladen, wenn ich in Philly bin.«


  »Dann treffen wir uns im Keens?«


  »Hey – der Laden ist teuer!«


  »Genau, und du hast gerade gesagt, dass du mich einlädst.«


  »Aber…«


  »Acht Uhr – komm ja nicht zu spät. Ich bin die Frau mit der riesigen Vorspeisenplatte und dem Single Malt.«


  Lee legte auf und sah sich in der Küche um. Das goldene Licht des Spätsommertages fiel durch das Lochmuster der französischen Spitzengardinen, die seine Mutter ihm gekauft hatte, und malte goldene Punkte an die Wände. Es war die Farbe der Hoffnung.


  Auf einmal wollte er nur noch glücklich lachen.


  DANKSAGUNG


  Auch diesmal gilt mein Dank vor allem meiner Lektorin Michaela Hamilton, besser bekannt als die große Anführerin, deren Unterstützung, Erfahrung und Ratschläge mich auch in kalten Winternächten nicht aufgeben lassen. Und ich danke auch Marvin Kaye, weil er uns einander vorgestellt hat. Meinen besonderen Dank möchte ich meiner lieben Freundin Gisela Rose aussprechen, die mir mit der Überarbeitung und durch ihre wertvollen Hinweise geholfen hat. Ich danke ferner auch Paige Wheeler, meiner Agentin, für ihren Rat, ihre Ermutigung und Unterstützung. Ein besonderer Dank auch diesmal an Robert (»Beubear«) Murphy und Rachel Fallon, die mir beide in ihrer Großzügigkeit ideale Rückzugsorte geboten haben, an denen ich arbeiten konnte – große Teile dieses Buchs sind in Long Eddy, New York, und Toot Baldon, Großbritannien, entstanden. Ein Dankeschön auch an Bev und P.G.Gardner dafür, dass sie mich ins »Chalet Gardner« eingeladen haben, wo ich in Vermont auf dem Land und mit viel Schokolade die Handlung entwickelt habe. Ferner danke ich Kat Houghton und Coco, dass sie ihr bezauberndes Ferienhaus in Chatham mit mir geteilt haben; Mike, der mich aus dem Sumpf gezogen hat; und Katy Szaij, die meine Wohnung gehütet hat. Mein größter Dank gilt der Byrdcliffe Arts Colony in Woodstock, New York, die zu meinem zweiten Zuhause geworden ist. Ein Danke auch dem Hawthornden Castle International Writers Retreat, wo ich einen wunderbaren Monat in der idyllischsten Umgebung verbringen durfte, die man sich nur vorstellen kann – und an Martin, Angie, Mary und Doris, die mir erlaubt haben, lange aufzubleiben. Ich danke auch meiner Mutter Margaret Simmons (auch als Title Maven bekannt) und Joan Lawrence für ihr Feedback und ihre anhaltende Unterstützung; Anthony Moore, der meine Website erstellt hat; und meinen Schwestern Katie und Suzie, die ich sehr liebe.


  [image: advert]


OEBPS/Fonts/LinLibertine_Re-4.4.1.otf


OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 

   

     
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/cover.jpg
CE.
& LAWRENCE &

T

THRILLER .\






OEBPS/Fonts/LinLibertine_Bd-4.1.0.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_It-4.0.6.otf


OEBPS/Images/advert.jpg
Sie interessieren sich
fiir weitere
elektronische Biicher

aus unseren Verlagen?

Dann besuchen Sie
uns im Inlernet unter
www.piper.de

Dort finden Sie
aktuelle Bestseller,
spannende Unterhaltung,
bewegende Geschichten
und interessante
Sachbiicher.

Wenn Sie méchten, dass wir
ie tiber unsere Biicher per
Newsletter auf dem Laufenden
halten, dann schreiben
Patricia Schmid
patricia.schmid@piper.de

dididRkEEby=)





